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Sofia — Platz des 9. September 
Jo, der Fronthund 

60 für einen 

Postsack 

Wo die ,,Armee” geboren wird 
Militärtechnische Umschau 
Anno Tobak 

Ein Blick in die Umwelt 
Anekdoten 

Towarischtsch Leutnant 

Der „Weltraumbahnhof” 
Leutnant 74 — wer sind Sie? 
„. . „erschossen wie Robert Blum” 
Buch/Film 

Landkreuzer auf Großer Fahrt 
Natonale Fünfkämpfer 
AR-International 

Komplimente für Karpin 
Typenblätter 

Das Spiel 

Weiße Rosse in Enugu 
AR-Technik-Porträt: PT-76 
Arbeitsplatz Meeresgrund 
Ungarische Tänze: Попа Medveczky 


Politunterricht ist doch Dienst. 
Ist es da überhaupt gestattet, 
seine eigene Meinung zu sagen? 


Holger Friedrich 


Gewiß, Politschulung ist Dienst. 
Aber gerade deswegen, um je- 
dem Soldaten bei der eigenen 
Meinungsbildung zu helfen und 
es ihm zu erleichtern, einen 
festen Klassenstandpunkt ein- 
zunehmen. Beides ist unerläßlich 
für eine sozialistische Armee wie 
die unsere. Wir brauchen nicht 
den militärischen Schrumpfkopf, 
sondern den denkenden und 
schöpferisch tätigen Soldaten. 
Nur wer sein verfassungsmäßi- 
ges Recht auf Waffendienst im 
Interesse der Arbeiterklasse be- 
wußt wahrnimmt, seinen Dienst 
als Klassenauftrag versteht und 
glasklar zwischen Freund und 
Feind zu unterscheiden versteht, 
ist auf der Höhe unserer Zeit und 
damit in der Lage, seinen mili- 
tärischen Aufgaben gerecht zu 
werden. 

Der Entwicklung dieses Geistes 
und dieser Haltung dienen die 
monatlich 14 Stunden Polit- 
unterricht. Sie sind zwar, um mit 
Armeegeneral Hoffmann zu spre- 
chen, „Dienst, aber kein Dienst 
wie wir ihn in der Gefechts- 
ausbildung und bei der Lösung 
von Gefechtsaufgaben leisten. 
Hier braucht der Soldat nicht auf 
jede Äußerung seines Vorgesetz- 
ten mit „Jawohl antworten. Er 
hat das Recht, die ihn bewegen- 
den Fragen zu stellen und eine 
Antwort darauf zu bekommen.” 
Politunterricht heißt also nicht 
stillzuschweigen und bloß ir- 
gend etwas zur Kenntnis zu neh- 
men. Es geht vielmehr darum, 
das Gehörte oder Gelesene im 
freimütigen Unterrichtsgespräch. 
in Rede und Gegenrede, im Streit 
und im Feuer der Meinungen 
geistig zu verarbeiten und in sich 
aufzunehmen. Denken Sie ein- 
mal darüber nach, Holger: Wie 
oft gibt es Fragen, auf die man 
keine Antwort weiß! Also braucht 
man den Rat und die Hilfe der 
Älteren, der Vorgesetzten, im 
Klassenkampf Erfahreneren, aber 
auch die Erfahrungen und Er- 
kenntnisse der gleichaltrigen Ka- 
meraden. Und schließlich will 
man die eigene Meinung an der 


Das Essen ist bei uns manchmal 
unter aller Kanone. Müssen wir 
uns das gefallen lassen ? 


Soldat Hans Rudy 





anderer prüfen, damit man weiß, 
ob man richtig liegt oder ob man 
sich korrigieren muß. All das 
gehört zu jenem Prozeß des 
Suchens und Streitens, aus dem 
neue Erkenntnisse erwachsen. 
Doch die Sache hat noch eine 
andere Seite: Je mehr Genossen 
mitdiskutieren, Fragen und Pro- 
bleme aufwerfen, desto mehr 
Spaß macht der Politunterricht. 
Folglich sollte es auch für Sie, 
lieber Holger, später bei der 
Nationalen Volksarmee nur eins 
geben: Mund auf im Polit- 
unterricht! 


Für den harten, anstrengenden 
und kräftezehrenden Dienst 
braucht der Soldat eine gute, 


nahrhafte, sättigende, schmack- 、 


hafte und abwechslungsreiche 
Wegzehrung. Von Früh(stück) 
bis Abend(brot). Und mit der 
Erhöhung des finanziellen Min- 
destsatzes von 3,75 auf 4,00 
Mark je Tag wurde dafür im 
Jahr des МІН. Parteitages der 
SED eine noch bessere Grund- 
lage geschaffen. 

Was also in den Kochtopf, der 
bei der Armee meist ein recht 
groBer Kochkessel ist, hinein- 


kommt, ist klar. Was heraus- 
kommt, offensichtlich nicht im- 
mer. 

Nun ist natürlich selbst die 
modernste Gemeinschaftsver- 
pflegung keine Hausmanns- oder 
individuelle Wunschkost. Den- 
noch kann es — und Beispiele 
dafür gibt es genug — durchaus 
ein Essen sein, das sowohl 
den ernährungsphysiologischen 
Grundsätzen entspricht als auch 
den Geschmäckern der meisten 
Soldaten. 

„Koche mit Liebe, würze mit 
Вто!“, hieß mal ein Schlager. 
Über das Bino-Maß läßt sich 
gewiß streiten, nicht aber über 
das Maß an Liebe, mit dem ge- 
kocht (und vorher geplant, aus- 
gewählt, bestellt und eingekauft) 
werden sollte. Das aber ist vom 
fachlichen Können und vom 
Verantwortungsbewußtsein aller 
für die Truppenverpflegung Ver- 
antwortlichen abhängig. Darin 
ist auch der Kommandeur ein- 
geschlossen. Und vielleicht, Ge- 
nosse Rudy, sollte der Ihre 
öfter mal im Speisesaal und in 
der Küche nach dem Rechten 
schauen. Genosse Erich Ho- 
necker gab da bei seinem NVA- 
Besuch auf der Insel Rügeh ein 
Beispiel... 

Was aber können Sie selbst tun? 
Sicher gibt es auch bei Ihnen 
eine Prüfungskommission für 
Verpflegung. Die Namen ihrer 
Mitglieder müßten im Speisesaal 
angeschlagen sein. Damit eben 
jeder weiß, an wen er sich mit 
Vorschlägen, Kritiken, Beschwer- 
den zu wenden hat. Dieses 
Gremium ist gleichzeitig Kon- 
trollorgandes Kommandeurs und 
gesellschaftliches, also Ihr Part- 
ner. Scheuen Sie nicht vor dem 
langen Namen zurück. und schie- 
ben Sie Ihr Gespräch mit diesen 
Genossen nicht auf die lange 
Bank! 


Ihr Oberst 


Kut Жиш» Priha 


Chefredakteur 





Platz des 9.September 


Soldaten 
in prächtigen Uniformen 
stehen vor dem Dimitroff-Mausoleum 
in der Hauptstadt der Volksrepublik Bulgarien 
Ehrenwache. 
Über sie und ihren Dienst 
berichtet in Wort und Bild unser Reporter Manfred Uhlenhut 








Die Kaserne, die ich besuche, 
liegt nicht am Platz des 9. Sep- 
tember, sondern am Rande der 
Stadt. Ein quirlender Strom 
festlich gekleideter und fröhlich 
lärmender Kinder ergießt sich 
durch das Tor, reißt auch mich 
mit. Der Posten ist informiert. 
Mit freundlichem Zunicken läßt 
er alle passieren. 

Daß Kinder zu den Soldaten in 
die Unterkunft kommen, ist 
weder für die Bulgarische 
Volksarmee noch für andere 
sozialistische Armeen unge- 
wohnlich. Bei dieser Einheit 
hier gibt es allerdings heute 
einen ganz besonderen Anlaß: 
Jedes Jahr am 23. September, 
dem Tag der Bulgarischen 
Volksarmee, werden in der 
Kaserne der „Dimitroff-Solda- 
ten” Kinder feierlich in die 
Dimitroff-Pionierorganisation 
aufgenommen. Diese Jungen 
und Mädchen kommen aus der 


Sofioter Schule Nr. 127, mit der 
die Einheit seit sechs Jahren 
durch einen Patenschaftsvertrag 
verbunden ist. Große Aufre- 
gung herrscht jedesmal, wenn 
die Soldaten, deren besondere 
Aufgabe darin besteht, am 
Mausoleum Ehrenwache zu 
halten, den Schülern die roten 
Pionierhalstücher umbinden. ` 
Natürlich besuchen die Kinder 
ihre Freunde auch am Mauso- 
leum. Sie wundern sich nicht, 
daß die Posten auf ihr freund- 
liches Zuwinken nicht antwor- 
ten; wissen doch auch sie 
schon, daß militärische Diszi- 
plin und die besondere Aufgabe 
von den Soldaten verlangen, 
ohne Regung auf ihrem Posten 
auszuharren. 

Das ist gewiß nicht leicht — und 
manchmal sogar eine harte 
Prüfung. Darüber erzählt mir 
der zwanzigjährige Soldat und 
zukünftige Elektroingenieur 
Dragomir Panajatow: 

Häufig werden am Mausoleum 
frische Blumen und Kränze 
niedergelegt. Mit ihnen hin und 
wieder auch vom Blütenduft 
angelockte Insekten. Und so 
kroch dem Genossen Panaja- 
tow einmal eine Ameise aus- 
gerechnet in den Halsausschnitt 
der Uniform. Sie krabbelte, 
kitzelte, biß — und bewegte sich 
so ungezwungen, wie er es 





Zur ständigen Erinnerung an 
den Tag der Befreiung durch 
die Sowjetarmee und den 
gleichzeitigen Sieg des Volks- 
aufstandes im Jahre 1944 er- 
hielt der „Platz des 9. Septem- 
ber" seinen Namen. Hier er- 
bauten bulgarische Soldaten 
1949 das Dimitroff-Mausoleum, 
hier ziehen an besonderen Fest- 
tagen Ehrenformationen auf 
(links), und hier verrichten auch 
Soldat Panajatow (oben) und 
seine Genossen regelmäßig 
ihren Wachdienst. 








am liebsten getan hätte. 
Quälend langsam verstrich die 
Zeit. Aus allen Poren strömte 
der Schweiß; schon aus Angst, 
in letzter Minute doch noch die 
Beherrschung zu verlieren. Als 
Panajatow nach der Ablösung 
den kleinen Peiniger endlich zu 
fassen bekam, war seine Uni- 
form zum Auswringen naß und 
er selbst völlig erschöpft... 
Oft gehen hübsche Mädchen 
vorbei und werfen den Posten 
einen Handkuß zu. Berufs- 
schülerinnen, Abiturientinnen 
oder Studentinnen, die ihren 
Abschluß feiern, bringen den 
Soldaten Blumen und geben 
ihnen vor überschwenglicher 
Freude auch mal unerlaubt 
einen Kuß. Da ist es schwer, 


unbewegt zu bleiben und Hal- 
tung zu bewahren. 

Die Ehrenposten sind ja junge 
Männer wie andere auch. Sind 
sie aber auch Soldaten wie die 
anderen? 

Fünfzig Neueingezogene wer- 
den jeweils für die Ehrenwache 
ausgewählt. Die Bedingungen 
sind: abgeschlossene Ober- 
schulbildung (in Bulgarien 

11. Klasse), ein „Gardemaß" 
von 1,76 m bis 1,84 m und aus- 
gezeichnete Disziplin. Ihre 
Dienstzeit beträgt — wie nor- 
malerweise in der Bulgarischen 
Volksarmee — zwei Jahre. Sie 
haben allgemeine militärische 
Ausbildung wie in jeder ande- 
ren Armee-Einheit, z. B. Schieß- 
ausbildung, Taktik, Politschu- 
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Blumengebinde und Kränze 
zieren die letzte Ruhestätte des 
unvergessenen bulgarischen 
Arbeiterführers und Inter- 
nationalisten Georgi Dimitroff. 
Zur Zierde gereichen ihr aber 
auch die Posten vor dem Portal, 
die sich mit viel Fleiß und Aus- 
dauer auf ihren Dienst vor- 
bereiten, ihn würdig versehen 
und so das Andenken an ihr 
großes Vorbild ehren. 











lung, Exerzieren, Sport. Selbst- 
verständlich aber werden sie 
darüber hinaus auf ihre speziel- 
len Aufgaben besonders vor- 
bereitet. Außer den Posten am 
Mausoleum stellt ihre Einheit 
auch die Ehrenformation bei 
Staatsbesuchen sowie eine 
Ehrenkompanie an besonderen 
Festtagen, wie beispielsweise 
heute, am Tag der Volks- 
armee. 

Neben ihrer normalen Dienst- 
kleidung haben diese Soldaten 
Uniformen, die sie nur zur 
Ehrenwache und zu feierlichen 
Anlässen tragen: eine weiße im 
Sommer und zu Staatsfeier- 
tagen, eine rote im Frühling und 
Herbst, und im Winter dazu 
einen grauen Mantel. 

Bevor sie zu ihrer ersten 
Ehrenwache ausrücken, üben 
sie zwei Monate lang täglich 
die richtige Körperhaltung. Vor 
einem Trainingsportal, das dem 
Eingang des Mausoleums nach- 
gebildet wurde, gewöhnen sie 
sich an die Besonderheiten 
ihres Dienstes, an die Einzel- 
heiten des Zeremoniells und an 
die nötige Selbstbeherrschung. 
Alles freilich läßt sich nicht vor- 
aussehen und trainieren, So er- 
zählt mir der 21jährige Soldat 
Nikolai Stojanow folgende 
Episode: 

Eines Nachts, als er Posten 
stand, versuchten drei west- 
deutsche Touristen, in das 
Mausoleum einzudringen. Aber 
das ist nachts geschlossen. 
Erbost randalierten sie vor dem 
Portal herum. Dem Soldaten 
Stojanow lief die Galle über; 
aber er bezwang sich und blieb 
äußerlich ruhig. Geduldig be- 
mühte er sich, die Leute zum 
Weitergehen zu bewegen. 


Dann wurde er energischer. 
Auch das half nichts. Laut 
Dienstvorschrift soll der Posten 
nach zweimaliger Warnung von 
der Waffe Gebrauch machen | 
Rechtzeitig erschien ein Mili- 
zionär und führte die Stören- 
friede ab. Der Soldat atmete 
auf. 

Natürlich gibt es auch weit an- 
genehmere Erlebnisse. Als 
Nikolai Stojanow in der Neu- 
jahrsnacht 1970/71 vor dem 
Mausoleum stand, kamen um 
die Mitternachtsstunde viele 
Sofioter, um dem Postenpaar 
Glück zu wünschen. Einige 
brachten sogar eine Torte und 
eine Flasche Champagner, die 
bis zur Ablösung sorgsam an 
der Seite deponiert wurden. 
Den Soldaten Stojanow erfüllt 
es — nach seinen eigenen 
Worten - trotz aller Anstren- 
gungen mit Freude und mit 
Stolz, wenn er auf Ehrenposten 
steht. Interessant für ihn sind 
die — selbstverständlich nur aus 
den Augenwinkeln beobachte- 
ten — Menschen, die das Mau- 
soleum besuchen. Alte und 
junge Leute, Männer und 
Frauen, viele in- und ausländi- 
sche Touristen. Die meisten 
Gesichter widerspiegeln nach 
seiner Meinung tiefe Bewegung 
und echte Ergriffenheit. Und 
selbst die Kinder, denen es 
erfahrungsgemäß sehr oft 
schwer fällt, sich eine Weile 
ruhig zu verhalten, sind still 
und zeigen sich beeindruckt. 
Sie beobachtet Genosse 
Stojanow am liebsten — vor 
allem, wenn Pioniere der 

127. Schule unter ihnen sind, 
denen die ,,Dimitroff-Soldaten” 
seinerzeit das rote Halstuch 
umgebunden haben. 


Nicht immer ist das Leben der Soldaten so farbenfroh wie ihre 
Uniform. Da können schon ein schnell improvisiertes Schach- 
turnier (links) oder ein kleiner Flirt kurz vor dem Antreten (rechts) 
zu Höhepunkten werden. Selbstverständlich auch die Aufnahme 
von „Patenkindern“ aus der 127. Schule in die Pionierorganisation 


(Bild oben). 
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Ich kannte Jo schon in der Vorkriegszeit. Das 
war ein junger Hund, der mit hängender 
Zunge durch die verschneiten Gassen des Mos- 
kauer Kaufmannsviertels Samoskwortschje 
hechelte. Offenbar hatten seine Vorfahren 
einen angeborenen Makel gehabt: Jo hatte 
krumme kurze Pfoten und einen zottigen, 
übermäßig großen Kopf. Man uzte Malzew oft 
und sagte: „Wo haben Sie denn diesen Gold- 
medaillengewinner her?“ Selbst Tamara sagte 
manchmal: „Ich hätte Verständnis, wenn du 
dir einen guten Schäferhund anschafftest, . . “ 
Sie schwärmte fürs Theater und ein schönes 
Leben. Aber Malzew war ein menschenscheuer, 
wortkarger Philologe mit nicht gerade sport- 
lichem Äußeren. Er hatte eine Schwäche für 
dicke und langweilige Bücher. 
Jo wußte, daß Malzew nicht gestört werden 
durfte, wenn er am Schreibtisch saß. Manch- 
mal war das recht schwierig. Da wurde ange- 
rufen, und am liebsten wäre er mit kurzem 
Gebell in den Korridor gestürzt. Oder aus 
der Küche drangen seltsame Geräusche her- 
über — das war Lena, die die Bratpfanne 
schrubbte. Aber Jo wagte nicht, die Tür 
wenigstens einen Spalt breit zu öffnen: Er win- 
selte nur leise vor seelischer Spannung. Dafür 
begann Jo, sobald Malzew vom Schreibtisch 
aufstand, in seiner Begeisterung Kreise im 
Zimmer zu ziehen. Der Hund hatte viel Phan- 
tasie und bereicherte sein Leben durch großen 
Einfallsreichtum. Er vergrub einen Stein im 
Schnee, dann buddelte er eine imaginäre 
Höhle aus und setzte seinem Herrn mit der 
Beute beseligt nach, überbrachte sie ihm ge- 
horsam. 
Malzew lehrte ihn, dem alten Nachbarn Gne- 
din die Zeitung hinüberzutragen іп die Neben- 
gasse, Der Alte lachte und sagte oft: „Wir 
verkehren miteinander durch die Hunde- 
розі...“ Malzew schwieg sich aus. Er wußte, 
daß keiner verstand, was ihn so eng mit diesem 
schiefpfotigen, zottigen Hund der Promena- 
denmischung verband. Dann kam der Krieg, 
und Jo fand sich mit seinem Herrn in einem 
Wald des Smolensker Gebietes wieder. Major 
Sokolowski witzelte: 
„Vielleicht gedenken Sie die Deutschen mit 
der Tole zu verscheuchen?“ 
Malzew antwortete knapp: „Jo ist nicht 
dumm...“ 
Wenn er davon sprach, lachte Sokolowski und 
sagte: ,,Leutnant Malzew baut auf die stra- 
tegischen Fahigkeiten seines Hundchens, 
Ehrenwort!“ 
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Doch Jo rannte indessen zwischen den Bäu- 
men umher und wühlte im fauligen Laub 
herum, er verstand noch nicht, was Krieg ist. 
Dann aber wurde alles erschüttert. Die Erde 
flog gen Himmel. Malzew lag im Dreck. Das 
verwunderte Jo besonders. Er spürte: Da ging 
Schreckliches vor. Die Menschen blickten oft 
zum Himmel hinauf. Jo hob ebenfalls den 
Kopf und winselte, konnte sich nicht mehr be- 
herrschen. Malzew mußte schmunzeln und 
fragte: „Was ist denn, Bruderherz, bist du 
etwa feige?“ Als er das belustigte Gesicht 
seines Herrn sah, beruhigte sich Jo und wedelte 
mit dem Schwanz vor Freude und leiser 
Scham. Aber da ertönte wieder grausiges 
Donnern, Jo sah, wie sich einer von Malzews 
Kameraden an den Kopf griff, und bekam 
Angst. Am liebsten wäre er weggelaufen. 
Aber er blieb ruhig liegen, den Kopf an die 
Erde gepreßt und keinen Blick von seinem 
Herrn wendend. Fortlaufen? Nein! Er war 
doch kein Schuft! Er wird auch nicht heulen, 
denn Malzew hatte ihm geboten: „Ruhe!“ 
Jo wimmerte nur ganz verhalten, denn er be- 
griff, das Leben hatte sich verändert, und es 
würde niemals mehr den kleinen Läufer 
geben, auf dem er so gern schlief, auch nicht 
Lena oder jene Stunde voll Seligkeit, da 
Malzew mit den Buchseiten raschelte und Jo 
wundersame Träume hatte: Würstchen, die 
einer alten Frau aus dem Beutel gefallen 
waren, oder die wilde Jagd nach einer 
Fortsetzung auf Seite 79 
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Illustration: Wolfgang Würfel 11 
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EINEN 


Längst ist sie passé — die Zeit, 
da der Mechaniker noch den 
Propeller durchdrehte und das 
langsam davonholpernde Flug- 
zeug mit der Hand an der Trag- 
fläche ein gut Stück seines 
Startweges begleitete. Vorbei 
ist die Zeit, da dem Flugzeug- 
führer ein, zwei Gehilfen ge- 
nügten. Damit heute eine über- 














schallschnelle MiG fliegen und 
der Pilot seine Gefechtsaufgabe 
erfüllen kann, bedarf es eines 
ganzen ‚Netzes von Spezialisten 
und einer nach Netzwerk orga- 
nisierten Zusammenarbeit. Zwar 
sitzt der Mann in seiner her- 
metisch abgeschlossenen 
Kabine allein, aber das Gelin- 
gen seines Auftrages ist an 
tausend Fäden gebunden — 
Fäden, die von seinen Genos- 
sen an den Funkmeßstationen, 
im Gefechtsstand, in den tech- 
nischen Werkstätten, in der 





Flugleitung und Flugsicherung, 
im Tankfahrzeug, in der 
meteorologischen Station und 
anderswo gesponnen werden. 
60 Mann etwa rühren ihre 
Hände, um des Piloten Erfolg 
vorzubereiten und zu sichern. 
Ein Erfolg, der auf den ersten 
Blick scheinbar von ihm allein 
errungen wird, an dem jedoch 
ein großes Kollektiv — pflicht- 
bewußt und präzis arbeitend — 
bedeutenden Anteil hat. Wie 
etwa jene 25 Genossen mit 
ihren 14 um die eine MiG 


gruppierten und für ihren Start 
nötigen Fahrzeuge. Tag für Tag 
sind sie bei den Fliegern, wer- 
ken und wirken für die Fliegerei 
— und werden dennoch höch- 
stens mal mit einer Verkehrs- 
maschine, als freundlich be- 
wirtete Passagiere, in die Lüfte. 
steigen. Das mag den einen 
oder anderen melancholisch 
stimmen. Und doch bleibt Tat- 
sache: Was wäre der Flugzeug- 
führer ohne sie? Ganz einfach: 
Ein Vogel, dem die Flügel be- 
schnitten sind. 
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Zweimal das gleiche 


Was ist der SM-1 für ein Hub- 
schrauber? 

Soldat Bergert, 

Königs Wusterhausen 


Ein polnischer Lizenzbau des 
sowjetischen Hubschraubers 
Mi-1. 


Waffenbrüder-Ehrung 


Im April 1945 wurde eine 
Division der Rumänischen 
Volksarmee mit dem Rotbanner- 
Orden ausgezeichnet. Handelte 
es sich bei dieser Auszeichnung 
um eine sowjetische oder 
rumänische 2 

Heinz Brecht, Bad Blankenburg 


Dieser Verband ist die in der 
Sowjetunion aufgestellte 
Freiwilligendivision „Tudor 
Vladimirescu”. Am 26. April 
1945, dem Tag, an dem sie in 
den Bestand der rumänischen 
Streitkräfte übernommen wurde, 
erhielt sie vom Präsidium des 
Obersten Sowjets der UdSSR 
den Rotbanner-Orden. 


Beste wurden nicht 
vergessen 


Stabsmatrose Städtler (Post- 
sack 2/72) wurde am 14.5. 71 
als Bester ausgezeichnet. We- 
gen Krankheit konnte er an der 
Ehrung nicht teilnehmen, sie 
erfolgte später. Das Besten- 
abzeichen konnte ihm jedoch 
nicht überreicht werden, da 
diese unserem Verband nicht 
ausreichend geliefert wurden. 
Später wurde es versäumt, ihm 
das Abzeichen nachzureichen. 
Das ist eine eindeutig ungenü- 
gende Arbeit der zuständigen 
Vorgesetzten mit den Men- 
schen. Ich habe den Vorfall 
gründlich ausgewertet. Ge- 
nosse Städtler hat inzwischen 
Urkunde und Abzeichen er- 
halten. 

Kapitän zur See Hoffmann, Bug 


Erinnert sich gern zurück 


Da ich weiß, daß alle Genossen 
der Dienststelle Neubranden- 
burg 6369/N Leser unseres 
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Soldatenmagazins sind, möchte 
ich ihnen auf diesem Wege für 
die gute Zusammenarbeit im 
Jahre 1971 danken. Ich wün- 
sche dem Kollektiv, daß es sich 
unter der Führung von Oberst- 
leutnant Brenner auch in den 
kommenden Jahren weiter 
festigen und im Kampf um 
militärische Höchstleistungen 
stets erfolgreich bleiben möge. 
Gefreiter d. А. Pirlich, Potsdam 
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Fußballer-Langschnitt 


Laut Dienstvorschrift ist in der 
NVA ein kurzer Haarschnitt zu 
tragen, und dies aus Gründen, 
die uns als Offiziersschüler völ- 
lig klar sind. Wir fragen uns 
daher, ob die Vorschriften für 
alle NVA-Angehörigen bindend 
sind oder bei den Fußballern 
des FC Frankfurt (Oder) eine 
Ausnahme gemacht wird. Wir 
sind der Meinung, daß gerade 


‚diese Mannschaft, vor allem 


wegen ihrer vielseitigen Reprä- 
sentationsaufgaben, in dieser 
Beziehung Vorbild sein müßte. 
Offiziersschüler Stein, Löbau 


Illustrationen: Klaus Arndt 


Kleine Zulage 


In einem Postsack habt Ihr vom 
Übergangsgeld für Soldaten 
auf Zeit und Berufssoldaten 
geschrieben. Wie sieht's mit 
den 18-Monate-Soldaten aus? 
Marlies Hendler, Bernau 


Soldaten im Grundwehrdienst, 
die mindestens sechs Monate 
gedient haben und in Ehren 
entlassen werden, erhalten bei 
der Versetzung in die Reserve 
zusätzlich einen halben Mo- 
natssold. 


Scharfe Sachen gefragt 


Mit der Scharfschützensuche 
im Dezemberheft habt Ihr einen 
duften Knüller gebracht! Das 
wird doch wohl keine Eintags- 
fliege gewesen sein? 

Gefreiter Warmhold, Magdeburg 


Wir werden sehen. was sich 
machen läßt! 


Hoheslied der Solidarität 


Ich bitte um eine Auskunft zu 
den Internationalen Brigaden 
in Spanien 1936-1939: Wieviel 
Antifaschisten kamen zusam- 
men, wieviel Deutsche waren 
dabei? 

Gefreiter Hinrichs, Saalfeld 


Rund 35000 Freiwillige aus 
53 Ländern aller Kontinente 
eilten dem spanischen Volk 

zu Hilfe. Unter ihnen kämpften 
etwa 5000 deutsche Anti- 
faschisten. von denen 3000 
fielen. 


Da gab's einen Knall... 


...bei uns, als wir von einigen 
Lesern aufmerksam gemacht 
wurden, daß bei den ,,Feuer- 
schlägen‘ im Heft 11/71 etwas 
falsch knallte. Also, richtig ist: 
Sprengschnur brennt nicht, 
sondern detoniert mit 7 000 m/s. 
Zündschnur brennt (1 cm ge- 
nau 1,2+ 0,1 $). Sie wird in __ 
den Brückenzünder eingeführt 
und nicht angewürgt. Wir be- 
dauern die Unrichtigkeit und 
danken für die kritischen Hin- 
weise. 
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„Wie kommen die Löcher in den Kase?” 

ließ einmal Kurt Tucholsky einen wißbegierigen Dreikäsehoch fragen. 
Die Antworten der Erwachsenen waren sehr löchrig. 

„Wie kommen Fotos in die AR?“ fragten wir passionierte Leser. 

Die Antwort lautete meist sinngemäß: 

„Junge, Junge, DAS haben wir uns noch nie gefragt.” 

Deshalb ermöglichten wir einigen Lesern 

den Besuch des Leipziger Betriebes INTERDRUCK, damit sie 

dort nachfragen konnten 


gr ie ARMEE 


geboren wird 





Sind wir auf dem falschen Damp- 
fer? Was heißt hier: „die Ar- 
mee”? 


„Bei uns wird die ,Rundschau' 
nur ‚die Armee" genannt. Das ist 
kürzer.” 


Aber geboren wird sie doch nicht 
nur hier? „Von der Redaktion 
aus Berlin kommen alle Texte 
und Illustrationen mit einer Vor- 
lage, wie groß, wie breit und 
wo sie stehen sollen. Abends in 
Berlin zur Bahn gebracht, habe 
ich sie morgens um sieben auf 
dem Tisch.” 


Dieser , Ich” ist der Kollege Horst 
Pfeiffer. „Ich habe zu über- 
wachen, ob ‚die Armee’ fehler- 
frei und pünktlich über die 
Runden geht. Vom Erhalt aller 
Vorlagen bis zur Auslieferung 
vergehen 47 turbulente Tage.” 
Am 47. ist er dann zu Recht froh, 
daß wieder einmal ein Heft 'raus 
ist, der Kollege Horst Pfeiffer. 
Zu Recht auch mit drei „f“ ge- 
schrieben, Er ist Fertigungstech- 
nologe von Beruf, fachkundiger 
Führer für unsere Leser und 
offenbar auch ein Freund des 
Humors. Denn im großen Druck- 
saal sagt er zum Beispiel: „Wenn 
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die Drucker dort herumlaufen 
wie jetzt, sind sie nicht zufrieden. 
Am besten, der Drucker sitzt an 
der Auslage und wackelt mit 
den Beinen. Denn dann druckt 
es gut.” 

Aber wie kommen zum Beispiel 
Fotos von Ihrem Schreibtisch in 
diese riesige Maschine? 

Ein Saal, nicht sehr hell und groß, 
durch zahlreiche Druckzylinder 
noch mehr beengt. In einer 
Wanne dreht sich ein Zylinder 
in einer dunkelblauen. Flüssig- 
keit. 

„Gehen Sie nicht so nahe ran. 
Wenn es spritzt, haben Sie 
Löcher in den Uniformen. Aber 
die Armee gibt die Kleidung ja 
umsonst”, sagt der Freund des 
Humors und der fachkundige 
Führer fährt fort: „Die benutzten 
Zylinder werden hier im galvani- 
schen Bad neu verkupfert. Sie er- 
halten wieder eine glatte Schicht, 
in die das neue Druckbild geätzt 
wird. ‚Die Armee’ wird im Tief- 
druck hergestellt. Das heißt: 
Die geätzten Tiefen drucken. 
Beim Hochdruck drucken die 
erhabenen Stellen.” 

Einmal drucken die Locher und 
einmal die Höhen? 








„Ja, beide Male werden die 
Zylinder mit Druckfarbe bestri- 
chen. Beim Hochdruck erhalten 
nur die erhabenen Stellen Farbe. 
Beim Tiefdruck dringt die Farbe 
auch in die geätzten Stellen. 
Dann wird die Farbe wieder 
abgestrichen. Der Teil in den 
Tiefen verbleibt jedoch und er- 
zeugt dann das Druckbild.” 
Etwas eng hier? 


„Ja, die Verkupferung ist unser 
Nadelöhr. Unsere Produktion ist 
ständig gestiegen. Und in Zu- 
kunft werden noch mehr Zylin- 
der und Zylinder in höherer 
Qualität gefordert. Unten im 
2. Stock wird eine neue ‚Zentrale 
Galvanik aufgebaut. Wenn das 
Heft über Ihren Besuch berichtet, 
müßte sie bereits produktions- 
wirksam sein.” 

So weit, so klar, aber — wie 
kommen die Löcher in die Zy- 
linder? 

Man müßte fragen: Wie kommt 





die Gelatine auf den Zylinder? 
Aber allein ein Lexikon braucht 
in lakonischer Kürze für die Ant- 
wort viele mit Fachwörtern ge- 
spickte Sätze. Da fällt dem Auf- 
zeichner der Besichtigung das 
Wort eines ORWO-Fachmannes 
ein: „Der Film beginnt auf der 
Weide, Dort stehen die Kühe, 
und aus ihren Knochen wird 
Gelatine hergestellt, und ohne 
Gelatine kein Film.” 

Erklären wir es also — wahr- 
scheinlich zum Graus der INTER- 
DRUCKER, aber von der Not- 
wendigkeit der Kürze gezwun- 
gen — in ähnlicher Weise. Also: 
Eine belichtete Schicht verarbei- 
teter Kuhknochen wird irgend- 
wie (1) auf den Zylinder ge- 
bracht. Ab geht es ins Warm- 
wasserbad. In den Graden, wie 
die Gelatine unbelichtet blieb, 
schwimmt sie davon. Armer 
Zylinder. Denn jetzt wird er 


nacheinander mit 6 Sorten krat- 
zender, beißender, ätzender Flüs- 
sigkeit Ubergossen. 

Schließlich wird er gewaschen, 
und da sieht man vollends die 
Bescherung: Dort, wo die ver- 


arbeiteten Kuhknochen völlig 
verschwunden waren, hat der 
Zylinder die tiefsten Löcher. 


Aber wenn er ein verständiger 
Mensch wäre, würde er es den 
Arbeitern in diesem Raum nicht 
übelnehmen. Sie haben's ja nicht 
leicht mit den Schwergewichti- 
gen. Vom Karren in den Bottich, 
aus dem Bottich auf den Karren 
und dann wieder in den nächsten 
Bottich. Bei Gutenberg, dem 
Erfinder der Buchdruckerkunst: 
Eine Knochenarbeit! 

Aber die Feststellung ist heute 
schon historisch: „Es ist eine 
neue Transportkette entwickelt 
worden, bei der die Zylinder 
während der Bearbeitung in den 


Wannen auf den Wagen verblei- 
ben können. Die neuen Geräte 
stehen bereits — noch in Kisten 
verpackt — auf dem Hof.” 
Wenn wir also im März nicht die 
aktuellsten Fotos sehen können, 
wie sind sie auf die Gelatine 
gekommen?... 

Ein Empfang wie bei Meister 
Große in der Repro-Abteilung 
hatten die Besucher nicht er- 
wartet. „Was, Ihr seid von einer 
Kartendruckerei? War ich vor 
ein paar Jahren auch. Habe da 
Meßtischblätter gemacht, damit 
Ihr Euch schön verfahren könnt.“ 
Natürlich ein großer Fliegenpilz 
sein letzter Satz. ,,Fliegenpilze” 
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sind in der Druckersprache auf 
den Kopf gestellte Buchstaben. 
Gewissermaßen auf den Kopf 
gestellt — aber sinnvoll — wer- 
den in Meister Großes Bereich 
alle Bildvorlagen. Aus einem 
normalen Foto wird ein Negativ, 
aus dem Negativ ein Diapositiv. 
Dabei ist bei einem beliebigen 
Ausgangsformat das in der AR 
gewünschte Format entstanden. 
Und an allen drei Objekten ar- 
beiten — meist — Mädchen und 
Frauen mit sicherer Hand und 
großem Einfühlungsvermögen. 
Da wird zum Beispiel mit dem 
Pinsel auf ein schön kräftiges 
Grau ein tiefes Schwarz aufge- 





tragen, damit am Ende der 
Schnee noch weißer wirkt. Doch 
weshalb soviel Retuschen 2 
„Bei jeder Neuaufnahme entsteht 
ein Verlust durch die Optik. Das 
muß ausgeglichen werden.”... 
„Alles war hochinteressant, aber 
alle Zusammenhänge habe ich 
noch nicht begriffen”, äußerte 
einer der Besucher beim Ab- 
schiedsgespräch. So blieb noch 
Raum für viele Fragen. Und 
während man Kaffee trank, streifte 
das Gespräch auch das Bier. 
Wieviel Papier braucht eine AR- 
Ausgabe? — „Rund 50 Tonnen.” 
Das Papier darf doch auch nicht 
zu feucht oder zu trocken sein? — 


„Das Wasser ist für das Papier so 
wichtig wie für das Bier. Wenn 
es zum Beispiel an der Mulde 
Hochwasser gibt, können wir 
schon Papier mit bräunlicher 
Tönung erwarten.” 

Brauchen Farbfotos nicht be- 
sondere Obacht?- „Die ,Armee’- 
Farbfotos bestehen aus drei Far- 
ben. Die Arbeit daran verlangt 
schon halbe Künstler. Am Rande 
ein anderes Erlebnis mit Farben. 
Kürzlich zeigten wir einem Syrier 
stolz unseren neuen Afrika-Bild- 
band. Er sah hin und — wurde 
böse. Der Umschlag hatte die 
Farben der französischen Natio- 
nalflagge. Frankreich aber war 
Kolonialmacht in Syrien.” 

Ist dieser Betrieb hier nicht doch 
veraltet? — „Sie haben nur zwei 
Betriebsteile gesehen. Von eini- 
gen Neuerungen haben Sie er- 
fahren. Und im März wird wahr- 
scheinlich schon die neue Druck- 
maschine aus Plauen laufen, die 
dann auch ‚die Armee‘ druckt. 
Die neue PLAMAG spart uns 
Zeit und Arbeitskräfte.“ 

Warum wird die AR nicht in 
Berlin gedruckt? — „Dort fehlt 
die Druckkapazität. Leipzig war 
früher das Druckzentrum 
Deutschlands. Aber es bestan- 
den viele kleinere Betriebe. Viele 
wurden schon organisatorisch 
zusammengefaßt, zusammenge- 
legt, spezialisiert. In naher Zu- 
kunft wird noch mehr in dieser 





Lichtsatz geprüft und für gut 
befunden (links). 

Die Gastgeber: links — Kollege 
Pfeiffer mit drei „f", rechts 一 
Meister Große, nicht mehr am 
Meßtischblatt, sondern mit 
einer Gestaltungsvorlage für 
eine AR-Doppelseite. Aufmerk- 
same Zuhörer die Gäste. 
AR-Leser von Beruf — die 
Kollegen Lichtsatztaster 
Guntram Walther und Alfred 
Stein (Bild unten). 


Richtung geschehen. Wertvolle 
neue Maschinen können besser 
ausgelastet werden oder brau- 
chen nicht doppelt gekauft zu 
werden.“ 

Weshalb reißt man das Alte nicht 
einfach ab und baut irgendwo 
ein neues riesiges Werk? — (Hier 
gab einer der Besucher selbst 
die Antwort) „Du kannst nur das 
verwenden, was du erwirtschaf- 
tet hast. Nur neue Werke mit 
neuester Technik bauen — dazu 





reicht es nirgendwo auf der 
Welt.“ 
Seit wann betreuen Sie die AR? 
— „Seit 1963.” ` 
Und was hat sich seitdem an ihrer 
Druckqualität geändert? — 
„Durch den Lichtsatz wurde das 
Schriftbild besser. Die Zahl der 
Farbseiten hat sich von 2 auf 8 
erhöht.” 
Wieviel werden es 1975 sein? — 
„Da schweigt der vorsichtige 
Sanger.” 
Wird der Preis bleiben? Heute 
wundert es mich, daß die AR 
nur 1 Mark kostet. — ,,Der Preis 
wird sicherlich bleiben. Wir wis- 
sen doch, was eine Mark fir 
einen Soldaten bedeutet.“ 
Ja, die Besucher wollten die 
Arbeit für „die Armee” kennen- 
lernen, und hatten dabei auch viel 
Wärme für die Armee gespürt. 
Und darauf den letzten Schluck 
Kaffee aus der Thermosflasche. 
Ja, der erwärmt auch. 

Н. Huth 


der graphischen 
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ufstoßen hat nichts mit Rülpsen zu tun, 
sondern ist das Gleichstoßen z. B. von Zeit- 
schriften, damit sie fein séuberlich auf Kante 
übereinander liegen. Ist die AR so weit, kann 
sie zu ihren Lesern. Doch bis es soweit 
ІЗ. 


leiwüste ist keine Einöde, іп der einmal eine 
Schlecht tobte, sondern eine Zeitschriften- 
oder Zeitungsseite eus purem, enggepreßtem 
Text. Die AR het schon deshalb nichts mit 
einer Bleiwüste gemein. Aber auch nicht 
wegen; siehe „Р". 


orps ist gerade das Gegenteil einer großen 
(militärischen) Formation. Es ist eine alte 
Bezeichnung für die Einheit das typographi- 
schen Systems, den Punkt. Er mißt rund 


Heiter- 
Besinnliches 


Technik 
vonA bisR 


0,376 mm. Die Buchstaben in der AR sind 
meist acht Punkte hoch. 


ruckerei ist natürlich kein drittes Frühstück 
für Drucker, sondern dort wird bekanntlich 
Papier bedruckt. INTERDRUCK ist der Stamm- 
betrieb des Buchkombinates Leipzig, das 
seinerseits zur ZENTRAG gehört. 


schen und Eichen kommen massenhaft von 
INTERDRUCK. Der Betrieb produziert näm- 
lich auch DEKORpapier von Weltniveau. Auf 
Möbel geklebt erzeugt es einen täuschenden 
hölzernen Effekt. Eine neua Produktions- 
anlage ist im Bau. 


ahnen geht ein Redakteur gern aus dem Weg. 
Es sind lange, schmale Papierblätter mit den 
frisch gesetzten Texten. Es muß der Fehler- 
teufel aufgespürt werden. Eine meist nicht 
geliebte, aber für die Qualität des dann ge- 





druckten Textes doch liebend notwendige 
Arbeit. 


eneralsausgleich ist natürlich nicht der etwa 
von einer aus Generalen bestehenden Fuß- 
bellmannschaft erkämpfte Ausgleich, son- 
dern das Ausgleichen von Mängeln auf 
Druckzylindern. Ein bei INTERDRUCK ent- 
witkeltes Verfahren der Zylinderbearbeitung 
wurda übrigens im November ausgezeichnet. 


ochzeiten sind versehentlich doppelt doppelt 
gesetzte Wörter oder Sätza. „Hurenkinder” 
sind an den Anfang einer Spalte gestellte 
Ausgangszeilen und gelten als unseriös. 


ungfern dagegen nennt man scherzhaft fehler- 
frei gesetzte Seiten. „Keine Hochzeiten und 


Ohne Blei, im Lichtsatzverfah- 
ren, können mit diesem Gerät 
auch Überschriften gesetzt 
werden. 


Ständig wird während des 
Druckens die Qualität über- 
prüft. Hier beim Versandhaus- 
katalog. Ein andermal ist es 
„die Armee“, 


, 


Hurenkinder in der AR, aber auf jeder Seite 
eine Jungfer!” ist die Devise bei INTER- 
DRUCK. Auch den Lesern wird's recht sein. 


rebse sind in der Gastronomie gefragt, In 
der Buchbinderei bezeichnen sie jedoch nicht 
einwandfreie Bücher. Krebse” will also 
weder der in- noch der ausländische Kunde. 
Und INTERDRUCK exportiert ins sozialisti- 
sche wie ins kapitalistische Ausland, u. 8. 
Schulbücher in die SU. 


ose Blätter — o, wie liederlich. Ein Loblied 
aber den „Lose-Blatt-Handbüchern“ für die 
verschiedensten Waffengattungen und Dien- 
ste der Armee, die bei INTERDRUCK gedruckt 
werden. 


inuskeln bilden diesen Satz: „leider liegt die 
polygrafische industrie im neuererwesen 


durchschnittlich hinter den anderen industrie- 
zweigen‘. Aus „Majuskeln“ aber besteht der 
folgende Satz: „IMMERHIN ERREICHTEN 
DIE ERGEBNISSE DES NEUERERWESENS 
BEI DER ZENTRAG IN DEN ERSTEN NEUN 
MONATEN DES VORJAHRES PRO BE- 
SCHÄFTIGTEN EINHUNDERTUNDACHT- 
ZEHN MARK.” 


achtauflage ist kein Bettbelag auf einem 
Hotelkanapee, sondern eine falsch gesetzte 
„Nachauflage“. Bei INTERDRUCK sahen 
wir eine erneute von „Weltall, Erde, Mensch“. 
Natürlich ist das Werk wieder auf den neuesten 
wissenschaftlichen Stand gebracht. 


riginale hat die AR viele aufzuweisen. Das 
klingt nur überheblich. „Originale“ sind 
z. B. alle Fotos, die die Redaktion Richtung 
INTERDRUCK verlassen. Ein „Original“ kann 
man natürlich mehrfach verwenden. Aber das 
wäre nur ausnahmsweise originell. 





P| hotosatz ist kein Sprung der Susan Baker vor 


einer gezückten Kamera. Es ist vielmehr eine 
neue, für nicht täglich erscheinende Presse- 
organe vorteilhafte Art, den Text zu setzen. 
Der alte Bleisatz (der einst der Bleiwüste den 
Namen gab) wurde durch Lochstreifen, 
Filmmaterial und Schere verdrängt. 


uirlen kann man ein aufregendes Faschings- 
Text, wenn man ihn bei der Montage oder 
der Korrektur durcheinander bringt. Sie se- 
gesöff. „Седиг“ aber wird ein gesetzter 
hen's! Dank Euch Kollegen von INTER- 
DRUCK, daß ihr diese Ausnahme von der 
Qualität hier akzeptiert habt. Hallau! 


atiomaßnahmen heißen im BKV von INTER- 
DRUCK die Rationalisierungsmaßnahmen. 
Eine unschöne Abkü. Aber immerhin: Ratio 


bedeutete bei den alten Lateinern Geist, 
Verstand. Und der wird bei den Ratiomaß. 
i. d. Tat polit. wie fachl. verlangt. 


25 


Datenübertragungsanlage 
aus Polen 

Die erste in der Volksrepublik 
Polen entwickelte Datenübertra- 
gungsanlage geht zur Zeit in 
Serienproduktion. Mit der An- 
lage können Daten bis zu 1200 
Baud Geschwindigkeit übertra- 
gen werden. Diese Anlage ist das 
Ergebnis einer Gemeinschafts- 
arbeit polnischer Wissenschaft- 
ler und Techniker. Ihre Typen- 
bezeichnung lautet UDT-1 200. 


Panzerturm TS-10 

Bei der Rheinmetall GmbH wird 
für die SPW der Bundeswehr 
ein Einmann-Panzerturm mit 
20-mm-MK hergestellt. Der 
Waffenturm ist für die Bekämp- 
fung von Erd- und Luftzielen ge- 
dacht. Der Munitionsvorrat be- 
trägt 600 Patronen. Der Turm 
wiegt 600 kg, seine Panzerung 
liegt zwischen 8 und 10 mm. Der 
Einbau soll auch in den amerika- 
nischen SPW M-113 möglich 
sein. 


Französische Atomrakete 
Kürzlich wurde aus Frankreich 
bekannt, daß die Indienststellung 
der ersten einsatzbereiten Atom- 
raketeneinheit bevorsteht und 
damit die zweite Phase beim 
Aufbau der französischen Atom- 
streitmacht erreicht wird. Die 
Raketeneinheit wird mit einer 
zweistufigen Feststoff-Mittel- 
streckenrakete ausgerüstet, de- 
ren Reichweite 3000 km betra- 
gen soll. Die Gefechtsköpfe sol- 
len 100 bis 150 Kilotonnen 
Sprengstoff haben. An Daten 
sind bekannt: Länge der Rakete 
14,80 m, Durchmesser 1,50 m, 
Startmasse 31,91. 
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„Leises‘' Flugzeug? 

Ein Wankel-Flugzeugtriebwerk 
von Curtiss-Wright erprobte 
Cessna im Rahmen eines Ver- 
suchsprogrammes (Bezeichnung 
„leises Flugzeug”) in einer ein- 
motorigen , Cardinal”. Auftrag- 
geber ist die US-Navy. Damit 
will man untersuchen, ob sich 
ein Wankel-Motor für ein leich- 
tes und leises Angriffsflugzeug 
eignet. Primäres Ziel ist die 
Lärmverminderung. Daher rüstet 
Cessna das Versuchsflugzeug 
mit einer dreiblättrigen, langsam- 
drehenslen Luftschraube (Durch- 
messer 2,54 m) aus. Der Aus- 
puff über dem Flugzeug hat eine 
spezielle Schalldämpfung erhal- 
ten. 


Panzer ,,Vijayanta”’ 

Fur die Panzertruppen der indi- 
schen Landstreitkrafte produziert 
die Verteidigungsindustrie des 
Landes den mittleren Kampfpan- 
zer ,,Vijayanta”. Der Panzer ist 
dem englischen Vickers nach- 
empfunden und mit vielen Aggre- 
gaten des „Chieftain“ ausgerü- 
stet, so z. B. mit dem Motor, dem 
Getriebe, dem Einschieß-MG 
u. a. Teilen. Die Masse des 
Panzers beträgt 37t, das Kali- 
ber der Kanone 105mm. Die 
Höchstgeschwindigkeit wird mit 
64 km/h angegeben. 





Raketen in der Puszta 

Das Abc der Raketenartillerie er- 
lernen die ungarischen Soldaten 
der Raketentruppen an der ope- 
rativ-taktischen Boden-Boden- 
Rakete sowjetischer Konstruk- 
tion. Dieses System ist unter 
allen meteorolögischen und Ge- 
ländebedingungen einsatzbereit. 
Die mobilen Startrampen — von 
der IS-Reihe des schweren Pan- 
zers abgeleitet— haben eine hohe 
Beweglichkeitunderreichengute 
Marschgeschwindigkeiten. 








zieht sich ein mehr oder weniger 
dichter Zaun, an dem Posten- 
wege entlang führen. Und wer 
das Kasernentor nicht findet und 
zum Zwecke des Aus- und Ein- 
gangs den Zaun oder eines seiner 
Löcher benutzt, muß mit Kaser- 
nenarrest rechnen. Doch lassen 
wir das. Befassen wir uns an 
dieser Stelle mehr mit der eigent- 
lichen Kaserne, dem — gewählt 
ausgedrtickt— Kasernement bzw. 
dem weniger schönbetitelten 
Objekt. 

Sie oder es ist eine Einrichtung 
militärischer Art, die in allen 
Ländern seit geraumer Zeit exi- 
stiert, von manchen ihrer Be- 
wohner gern gegen eine Neu- 
bauwohnung vertauscht werden 
möchte und wegen des einst 
vielzitierten Kasernenhoftones 
nicht gerade den Ruf eines 
Luxushotels genießt. 

Die ältesten Kasernen schreibt 
man den Römern zu, die ihre 
Kohorten und die Prätorianer 
— die kaiserliche Leibgarde — 
in  Gemeinschaftsunterkünften 
hausen ließen. In Pompeji sind 
bei Ausgrabungen Kasernen- 
bauten entdeckt worden, die 
bereits das noch heute ge- 
bräuchliche Korridorsystem auf- 
wiesen. Ja, weit waren die da- 
mals. Wenn man dagegen die 
mittelalterliche .„Kasernierung“ 
betrachtet, die dunklen und 
feuchten Gewölbe der Burgen, 
wo die Mannen des Herzogs 
oder sonst eines Feudaladeligen 
untergebracht waren... 

Später steckte man Roß und 
Reiter in Klöster, Schlösser oder 
Festungen, wo sie in den Kase- 
matten wohnten. 

Dumas’ Musketiere kannten 
schon die „neuen“ Kasernen, 
die unter Ludwig XIV. einge- 
richtet wurden. Zu dieser Zeit 
beginnt auch die Geschichte des 
eigentlichen Kasernenbaus. Ge- 
genüber der Unterbringung der 
Truppen in Privatquartieren — im 
friederizianischen Preußen zu je 
drei Mann in einer Kammer 一 
was weder деп. Bürgern noch 
der „Gefechtsbereitschaft” be- 





kam, war die Kasernierung ein 
Fortschritt. Ihre Vorteile ergaben 
sich vor allem aus den politi- 
schen, erzieherischen bzw. mili- 
tärisch-disziplinaren und hygie- 
nischen Gründen gegenüber der 
zivilen Unterbringung, die außer 
der allgemeinen Belästigung der 
Bevölkerung auch entspre- 
chende materielle, d. h. finan- 
zielle Lasten mit sich brachte. 
Die frühen Kasernen entwarf der 
französische Baumeister Vau- 
bans Ende des 17. Jahrhunderts. 
Das waren nach dem sogenann- 
ten Zentralisationssystem ge- 
baute, hohe, festungsartige Häu- 
ser mit kleinem engem Hof. Ein 
Regiment mit allem Drum und 
Dran war dort eingepfercht. Von 
der Mannschaftsstube über die 
„Dienstwohnung”“ bis zur Vor- 
ratskammer und dem Kranken- 
revier befand sich alles unter 
einem Dach. 

Das etliche Zeit später aufge- 
kommene, in England erstmals 
praktisch angewendete Dezen- 
tralisationssystem im Kasernen- 
bau war weitaus günstiger, weil 
hygienischer. Jetzt wohnten die 
Truppen in kleineren einzeln 
stehenden Gebäuden, getrennt 
von Wirtschafts- und Verwal- 
tungseinrichtungen. 


Die Gestaltung der Kasernennach 
dem römischen Vorbild des Kor- 
ridors begann in deutschen Lan- 
den Mitte des 19. Jahrhunderts. 
Die modernen Kasernenbauten 
vereinigen das Korridor- und 
dezentralisierte System. Die mei- 
sten unserer Kasernen lassen 
diesen Stil gut erkennen. 

Der Begriff Kaserne geht auf 
die lateinischen Wörter casa 
(Haus, Hütte) und arma (Waffe) 
zurück. 

Die Ableitung von quaterna (lat. 
quaterni = je vier) dürfte weni- 
ger wahrscheinlich sein. Dafür 
ist klar, daß wir auch künftig 
alles tun werden, um unsere Ka- 
sernen von den letzten Resten 
des „Kasernenhoftons” ги be- 
freien und sie zu guten Wohn- 
stätten des Soldaten zu machen. 


Illustration: Harri Parschau 
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ле man als Soldat lebt, arbeitet, wacht, 

ww singt, ißt, lernt, marschiert, schläft, hängt 
wesentlich von der Umgebung, der eigenen Initia- 
tive — und .natürlich von den Vorgesetzten ab. 
Wie Soldaten und ihre Vorgesetzten mit Geschmack, 
Gefühl und guten Ideen ihre Umwelt- und Lebens- 
bedingungen zu gestalten versuchen, davon soll 
hier die Rede sein. 
Es ist beinahe eine Rügener Bäderreise, als wir 
kleine und kleinste Einheiten im Truppenteil 
Pirwitz aufsuchen. Nur daß zu dieser Zeit der 
Ostseestrand verwaist ist. 
Jede Einheit hat im Truppenteil ihr eigenes Ge- 
präge, weil die Genossen ihre „Heimat auf Zeit“ 
so heimisch wie möglich gestalten. 
Genug der einleitenden Worte, werfen wir als 
erstes einen Blick über den Zaun der Küsten- 
beobachtungsstation von Leutnant Rober. Das 
Äußere der Station macht einen guten, um nicht 
zu sagen, erholsamen Eindruck. Plattenwege. sorg- 
sam gehegte Kiefernsetzlinge, Bänke, Raucher- 
inseln, Rasen und ein frisch gestrichenes Ge- 
bäude. 
Damit kein falsches Bild entsteht, bis zur Pedan- 
terie treiben die Genossen es nicht; nicht etwa 
weiß gestrichene Birkenstamme und Feldsteine, 
geharkter Wald und ausgerichtete Fichtennadeln. 





Überall spürt man die ordnenden Hände der Ma- 
trosen. Und das nicht nur vor der Haustür. 
Leutnant Röber ist mit seinen Genossen.darauf 
bedacht, mehr als gebohnerte Fußböden zum 
Soldatenlebensstil zu machen. Man sieht es am 
Kompanieklub: Neue Tapete, Raumteiler, Kamin- 
ecke, Bilder, Aquarium, Kakteenzucht. 

Genosse Röber gräbt in seinem Schreibtisch und 
fördert mehrere Skizzen zutage. Es sind Entwürfe 
für eine Kunstschmiedearbeit, die dem Klub ein 
wenig Seemannskolorit geben soll. Ein Schiff a la 
„Windjammer” wird als Blickfang dienen. Das ist 
übrigens ein Werk, das Leutnant Röber selbst in 
die Hand nimmt. Der gelernte Stahlbauschlosser 





Leutnant Rober versucht sich als Kunstschmied. 
Ein aus Messing und Kupfer geformtes Segel- 
schiff wird dem Kompanieklub seemännisches 

4 Gepräge geben. 

Die Obermatrosen Lübeck und 
Micklein „schmeißen den Laden” im Eigenbau- 
Funkstudio 
Die Singegruppe des Sicherungszuges. 
Bitte nicht stören! — Probe 
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wagt es, Kupfer und Messing nach seinem Willen 
filigran zu formen. 

„Wir wollen uns wohlfühlen. Dafür knappst jeder 
von uns gerne etwas von der dienstfreien Zeit ab”, 
versichert Obermaat Muth. Eines macht Leutnant 
Röber noch Sorgen. Alle Genossen haben einen 
Metallberuf. Für das Wandregal müssen aber 
Bretter gehobelt und furniert werden. Wer soll 
das machen? Der Leutnant ist zuversichtlich: „Wir 
werden auch das Hobeln lernen.” 


Шы т д о р И Р А Р Ра РА РА а А. ра а а а Р ра Р да И ЈА Р А А 
Hein ging endgültig baden... 


AAAAÄAAAAARAAAAAAAAAAAAAAAAAAAA 


Die Küstenbeobachtungsstation von Leutnant 
König thront auf der Insel Oie. 

Es war einmal... Ein besoffener Seemann.. eine 
Buddel Rum in der Hand, in den Fluten des Meeres 
untergehend. Sinnige Inschrift darunter: „Hein 
раб upp, dat keen Wader in de Budde! kümmt!” 
Besagter Hein wurde von Seenixen Rubensscher 
Formen umgeben. 

Dieses ,,Wandgemalde” zierte vor einiger Zeit noch 
den Klub der Einheit. 

Eine Weile konnte Hein sich mit seinen Nixen 
kritiklos halten, doch dann wurden erste Stimmen 
laut: „So 'n Kitsch. Falsche Seemannsromantik. 
Das gefällt uns.nicht. Und wie stehen wir da, 
wenn Gäste kommen.” 

Und wirklich, der erste Besucher nach Heins 
Geburt war der Leiter der Politabteilung des Ver- 
bandes, Kapitän Loge. Er konnte sich mit Hein 
absolut nicht anfreunden. Entgegen allen Vermu- 
tungen befahl er nicht, die Wand abzuwaschen. 
Dafür stellte er sich einer Diskussion über guten 
Geschmack. у 

Kapitän Loge hinterließ nachdenkliche Gesichter 
und das Versprechen, für Bilder und Ausgestal- 
tungsmittel zu sorgen. Das Paket erreichte post- 
wendend die Insel. 

Jedoch mit Hein und den Seenixen war es immer 
noch nicht zu Ende. 

„Hein ist doch ganz lustig. Warum alles so ernst 
nehmen? Und große Mühe steckt auch in der 
Malerei.” Andere meinten: Solche Seeleute wie 
Hein würden ständig im Arrest sitzen. Damit 
können wir uns nicht identifizieren.” Und dann 
wurde doch noch beschlossen: Hein geht end- 
gültig unter — in den Fluten eines Eimers mit Ab- 
waschwasser. 

Die Insel Oie ist sehr klein und nur spärlich be- 
wachsen. Wer 18 Monate oder gar drei Jahre 
Inselbewohner ist, kennt jeden Stein und jeden 
Strauch. Eine Abwechslung für das Auge wäre 
gut. Einer kam auf die Idee: Wir setzen Hasen aus. 
Großer Beifall. Das zoologische Unternehmen war 
jedoch mit einer Schwierigkeit verbunden: Was 
machen wir mit den drei eingeborenen Füchsen, 
die sich bisher friedlich von Mäusen nährten? 一 
Wir fangen sie und bringen sie auf das Festland. 
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Das war leichter gesagt als getan. Mehrere Nächte 
lagen die Genossen auf der Lauer, um die Reinekes 
einzufangen. 

Die Mühe lohnte sich; das Halali konnte geblasen 
werden. Die Hasen hielten Einzug. 

Zwei Monate später. Eine Kontrollgruppe vom 
vorgesetzten Stab machte die Erfahrung, daß sich 
die Nagetiere bereits wie zu Hause fühlen. 

Als die Gäste das Boot verließen, kam ihnen einer 
der Lampes entgegengehoppelt, machte vor den 
Offizieren ein Männchen und verschwand im 
nächsten Gebüsch. Eine Stimme aus dem Hinter- 
grund: „Das ist ein Beispiel für die gute Disziplin 
der Bewohner dieser Insel.” Е 

Was der Hase andeutete, fand die Kontrollgruppe 
in der Einheit König bestätigt. 


AARAAAAAAAAAAAARARAAAAAAAAAAAAA 


Was Unterleutnant Schulze 
am Wegrand entdeckte 


AAAAARAAAAAAAAAAAAAARAAMAAAAARA 


Der Grenz-Trabant rumpelt uber Schlaglöcher und 
Kopfsteinpflaster in Richtung Stab. Politstellver- 
treter Unterleutnant Schulze sortiert seine Ge- 
danken für die bevorstehende Besprechung. Plötz- 
lich befiehlt er: „Halten Sie ап!“ Erschrocken tritt 
der Kraftfahrer auf das Bremspedal. Der Unter- 
leutnant klettert aus dem Wagen und eilt auf einen 
Schrotthaufen zu, wühlt darin herum und kommt 
mit einem winkligen verrosteten Gestell zurück. 
Am nächsten Tag steht das ,,Prunkstiick” im Klub 
zur allgemeinen Besichtigung. 

„Hat sich unser Unterleutnant der Pop-Kunst ver- 
schrieben? Oder sollen wir zum Schrottsammeln 
angeregt werden?” Andere mit Kennerblicken: 
„Daraus ließe sich doch etwas machen...” 


Unterleutnant Schulze schmunzelt zufrieden, als 





mehrere Matrosen dem Gestell mit Drahtbürsten 
und Ölfarbe zu Leibe gehen. 

Wie weiter? Es fehlt noch die Verglasung. Der 
Klubrat tummelt sich. Rund 30,- Mark beträgt 
das Sammelergebnis. „Das reicht”, stellt zufrieden 
der stellvertretende FDJ-Sekretär, Obermatrose 
Fuchs, fest. 

Nach einer Woche steht ein ungewöhnlich geform- 
tes Aquarium, in dem die Fische um die Ecke 
schwimmen können, im Klub. Aufruf an alle 
Urlauber und Ausgänger: Wer kann einen Fisch, 
Wasserpflanzen oder sonstiges Zubehör auf- 
treiben ? 

Ein beachtliches Sortiment kommt zusammen. 
Sogar die Sekretärin vom Stab hat ein Einsehen 
und trennt sich von ihrem Briefbeschwerer, einem 
versteinerten Seeigel. Hauptfeldwebel Meister 
Koberstein spendet eine Sauerstoffpumpe und 
Obermeister Hartmann .die Heizung. Genosse 
Fuchs wird mit der Futterversorgung der Fische 
betraut. Aber es regt sich noch mehr im Sicherungs- 
zug von Oberleutnant Adams: 

Da sind die unansehnlich gewordenen Wände des 
Klubs und der Matrosenstuben. Obermaat Klahre 
und Obermatrose Roth können von Berufs wegen 
mit Pinsel und Farbe umgehen. An Helfern fehlt 
es ihnen dabei nicht. Die Genossen gehen beinahe 
wissenschaftlich ans Werk. „Den Farbton sollten 
wir nach psychologischen Gesichtspunkten wäh- 
len.‘ 

Es wird beraten. Nicht zu dunkel, nicht zu hell. 
Pastelltöne, gelb, grün, rot, blau, stehen zur 
Debatte. Die Maler halten das Schlußwort: 
„Pastellgrün und -gelb für die Unterkünfte, und 
der Klub erhält eine Tapete.” Um angenehmes 
Wohnen sorgen sich auch noch andere Talente. 
Matrose Kuhnke, Leiter des Fotozirkels, schießt 


Anstreicher vom Dienst 

Geburtstagsfeier auf schwankenden Schiffsplanken. Boots- 
kommandant Stabsobermeister Jedro gratuliert im Namen des 
Kollektivs dem Obermaat Reisener 


Aufnahmen aus dem Truppenleben. Aufkaschiert 
zieren sie die frisch gestrichenen Wände. Auch die 
Bastler haben etwas zu bieten. Schweißdraht und 
Bast ergeben Zeitungsablagen für die Soldaten- 
stuben. 

Die Leute vom Sicherungszug sind eine kleine 
Truppe. Der dreischichtige Dienst setzt der Frei- 
zeit enge Grenzen. Und doch betätigen sich . 
50 Prozent aller Genossen aktiv kulturell. Mal- 
zirkel, Singegruppe und Fotozirkel bereichern das 
Soldatenleben. 

Den Anstoß, eine Singegruppe zu bilden, gab ein 
Kulturausscheid im Truppenteil. 

Obermaat Hesse und Obermatrose Hoffer ergriffen 
damals Initiative, Gitarre und Banjo. 

Die Zeit bis zum Sangerwettstreit war knapp be- 
messen. Zwei bekannte Lieder und ein eigenes 
Lied sollten gesungen werden, so lautete die 
Ausschreibung. 

Die sechs Genossen kamen sich etwas verloren 
auf der großen Bühne vor. Mutig griffen sie in die 
Saiten und sangen, was die Stimmbänder her- 
gaben. „Апаеја" — ein Song für die Bürgerrechts- 
kämpferin Angela Davis, wurde mit großem Beifall 
belohnt. Text vom Kollektiv. Musik von Obermaat 
Hesse. 

Neue Lieder und neue Genossen kamen hinzu. 
Selbst Schüler der benachbarten Oberschule ge- 
hören heute dazu. 

Trotz aller anfänglichen Erfolge blieb immer noch 
ein Hemmnis — wenig Zeit. Klubrat und Vorgesetzte 
berieten. Die Diskussion stimmte nicht sehr opti- 
mistisch. Der Schichtdienst machte immer wieder 
einen Strich durch die Zeitrechnung. Unterleutnant 
Schulze hatte dann doch noch eine gute Idee: 
„Reden wir darüber doch mal mit dem gesamten 
Kollektiv.” Gesagt, getan! 








„Es ist unsere Singegruppe. Damit sie regelmäßig 
proben kann, stehen wir am Mittwoch, dem 
Probentag, eine Stunde länger Dienst“, war das 
Anerbieten der Nichtsänger. 

Wo solch ein Zusammenhalt das Soldatenleben 
bestimmt, da läßt es sich gut singen und arbeiten. 


MIN NA NN PAAR 


Hofkonzerte der blauen Jungs 


AAMAARAAAAAAAMAARARMAM 
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Auf dem 36 Meter hohen Stahlturm haben Matrose 
Baudenbacher und Matrose Dahn Dienst. Eine 
Schicht beträgt 12 Stunden. „Im Winter pfeift 
hier oben ein ganz schöner Wind”, erklärt Matrose 
Dahn und wirft einen Blick durch sein ,Bino” 
So nennen sie kurz ihr Binokular. 

Im Sommer haben die Turmhüter manche Ab- 
wechslung. Ein kurzer Schwenk mit dem ,,Bino” 
genügt, um verlockende weibliche Kurven mit 
und ohne Badeanzug zu bewundern. Der Seiten- 
blick verstößt keineswegs gegen die Vorschrift. 
Die Beobachtung des Strandes gehört zu ihrer 
Aufgabe. Manch leichtsinniger Schwimmer ver- 
dankt den wachsamen Posten der Kompanie 
Malzahn sein Leben. 

Wie lebt ihr? „In der Kompanie recht gut. Unsere 
Unterkünfte durften wir nach eigenem Geschmack 
gestalten. Guter Geschmack war allerdings die 
Normvorgabe des Kompaniechefs.” Böiger See- 
wind treibt den beiden Genossen spitze Hagel- 
kristalle in's Gesicht. „Еп heißer Tee bei solch 
einem Sauwetter wäre nicht schlecht”, meint 
Matrose Baudenbacher. Daran sollten die Vor- 
gesetzten künftig denken. 

Matrose Baudenbacher genießt in der Kompanie 
einen guten Ruf, denn er ist Hilfssmutje und das 
mit Leib und Seele. 

Die Frage: ,Wer kocht heute?” wird oft gestellt. 
Wenn Matrose Baudenbacher an den dampfenden 
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Ein Gruß vom Hauptfeldwebel: Heißer Tee mit 


Zitrone 
„Hofkonzert” in der Kompanie Malzahn 


Kesseln steht, wird das Mahl gut, ist die Erfahrung 
der Genossen. Sein Kommentar: „Еп sorgsam zu- 
bereitetes Essen läßt schwere Stunden im Dienst 
schnell vergessen.” 

Aber nicht nur der Smut, sondern auch die Kapelle 
sorgt für das Wohl der Genossen. Es ist ein 
Ohrenschmaus, ihr zuzuhören. Im Sommer er- 
treut sie jeden Tag von 18.00 bis 20.00 Uhr 
eıne große Schar dienstfreier Zuhörer mit ihren 
„Hofkonzerten“. Zum Verdruß des Wachhundes 
„Bello“ finden sich viele Zaungäste ein — Urlauber 
aus den nahegelegenen Ferienheimen. , Kapell- 
meister” ist Obermatrose Lübeck. Nebenbei ist er 
noch „Redakteur” des Hausfunks. Redakteur ist 
eigentlich noch untertrieben. Er ist mit Ober- 
matrose Micklein zugleich auch Schnittmeister, 
Techniker und Sprecher im selbstgebauten Studio. 
Viele NAW-Stunden wurden von den Genossen 
der Kompanie geleistet, um aus dem grauen 
Kellerraum ein Schmuckkästchen zu machen. In 
jedem öffentlichen Raum hängt ein Lautsprecher, 
gespendet von den umliegenden Ferienheimen. 
Dort gibt es bereits ein geflügeltes Wort: „Die 
Matrosen können alles gebrauchen!“ 

Die Sendungen sind vielseitig. Wetterberichte, 
Geburtstagsgratulationen. Wunschkonzerte, Wett- 
bewerbsauswertungen, das Neueste aus der inter- 
nationalen Politik. Kritische Bemerkungen zur Aus- 
bildung, Glossen über Versager, Lob den Tages- 
besten. 


NAA AAR ATS 


Der GVS- Weihnachtsmann 


AAR ERR 
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Die FDJ-Leitung der Kompanie von Oberleutnant 
Mundt hatte sich zu Weihnachten etwas beson- 
deres ausgedacht. In diesen Tagen ist die Kalasch- 
nikow beim Postendienst etwas schwerer als 
sonst. Also muß unsere Fürsorge den Gefühlen der 





Genossen angepaßt sein. Das war der allgemeine, 
weihnachtsvorbereitende Beschluß. 
Die FDJ-Leitung begann emsig unter GVS- 
Bedingungen zu arbeiten. Ein genauer Plan ent- 
stand. Die Leitungsmitglieder waren kaum noch in 
der Dienststelle anzutreffen. In alle Richtungen der 
Republik schärmten sie aus. Ihr Reisegepäck war 
ein Tonbandgerät. 
Die Familienangehörigen vieler Genossen staunten 
nicht schlecht, als ein „rasender” Matrosenreporter 
vor ihrer Tür stand. Es bedurfte nur weniger Er- 
klärungen, und Frauen, Freundinnen, Verlobte, 
Geschwister und andere Anverwandte machten 
mit... 
Der Weihnachtsabend. Obermaat Schubert, Mit- 
glied der FDJ-Leitung, kündigt ein Geschenk be- 
sonderer Art an. Dabei drückt er die Wiedergabe- 
taste des bereitgestellten Топбапддега!ез. Was 
nun kommt, macht harte „Seebären” weich, Ver- 
traute Stimmen wünschen ein frohes Weihnachts- 
fest. Sogar Gedichte und Lieder werden als Gruß 
tonbandkonserviert mitgegeben. 
Natürlich ist nicht nur Weihnachten ein Grund, 
die Bande des Zusammenlebens fester zu knüp- 
fen. 
Auf den Planken des Grenzbootes von Stabs- 
obermeister Jedro hat sich eine andere gute 
Tradition eingebürgert. 
Im Boot ist zwangsläufig alles auf mini getrimmt, 
trotzdem sorgt der Kommandant für maxi, wenn 
ed um die Arbeits- und Lebensbedingungen seiner 
Genossen geht. 
Eines Tages stand ein -Fernsehgerät, zur Freude 
aller, in der Mannschaftskabine. Genosse Jedro 
hatte sich ein neues Gerät gekauft und das ältere 
seiner Besatzung geschenkt. Der Empfang ist gut 
"und das Leben auf dem Boot abwechslungsreicher. 
Als wir die Genossen besuchen, wird gerade 
| Geburtstag gefeiert, Hier ist es üblich, Geburtstage 
Is kleinen festlichen Höhepunkt zu begehen. 


Im Kommandoraum wird der Kartentisch weiß ge- 
deckt. Smutje Matrose Huhn sorgt für Kaffee und 
Kuchen. Blumen und ein kleines Geschenk sind 
gleichzeitig Ausdruck für die gute Arbeit von 
Obermaat Reisener. Eine kleine Aufmerksamkeit, 
die wenig Mühe macht, aber eine große Wirkung 
besitzt. 
Dieses Füreinanderdasein wirkt auf den täglichen 
Dienst zurück. Die Noten in der Gefechtsausbil- 
dung können sich sehen lassen. Bei der letzten 
Überprüfung erreichten sie eine glatte „1“. 
Unsere letzte Station ist der „Коп ззшћ!“. Aber 
diese natürliche Attraktion interessiert uns heute 
weniger. Mehr ein Gespräch mit dem Leiter der 
Politabteilung des Truppenteils, Korvettenkapitän 
Ladwig. „Umwelt- und Lebensbedingungen? — 
Darum muß man sich als Vorgesetzter auch küm- 
mern. Viele widmen dieser Seite des Soldaten- 
alltags angesichts der immer größeren Gefechts- 
und Ausbildungsaufgaben, nicht immer die nötige 
Aufmerksamkeit, Wir haben jedoch die Erfahrung 
gemacht, daß ein kulturvolles Zusammenleben 
wesentlich zur Entwicklung der Kampfkollektive 
beiträgt. Dazu werden keine besonderen Mittel 
benötigt, Man muß es nur verstehen, Initiative bei 
den Armeeangehörigen zu wecken.‘ | 
Hauptmann Wolfgang Matthées 
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Ein junger Mann, der sich in 
den feinsten Hotels und 
Restaurants bewegte und nur 
auserlesene Speisen aß, wurde 
eines Tages eingezogen und 
kam in die Kaserne. Als er 
sich an der Küchenausgabe das 
erste Essen abholte, starrte er 
auf seinen Teller und fragte: 
„Gibt’s hier denn gar keine 
Auswahl?“ 

„Doch“, erwiderte prompt der 
Koch. ,,Sie können es essen 
oder auch nicht!“ 


Ein Rekrut bat seinen Kom- 
paniechef aufgeregt um Son- 
derurlaub. Er erklärte, seine 
Frau erwarte ein Baby. Als er 
sich mit dem Urlaubsschein 

in der Hand abmeldete, fragte 
ihn der Kompaniechef, wann 


das Baby denn erwartet würde. 


„Etwa neun Monate nach dem 
ersten Urlaubstag‘‘, ant- 
wortete der Rekrut dem ver- 
blüfften Vorgesetzten. 


In den kriegerischen ‘I agen 


des Mittelalters plante Ritter 
Eric einen neuen Feldzug. Er 


füllte alle Vorratskammern 


seiner Burg und sperrte seine 


‚Junge, hübsche Frau ein, damit 


sie keine Dummheiten machen 
konnte. Am nächsten Morgen 


rilt er zu seinem besten Freund, 


Ritter Laurenz. 
„Von all meinen Freunden 
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habe ich das meiste Vertrauen 
zu dir, Laurenz“, sagte er. 
„Bewahr diesen Schlüssel gut 
auf, damit niemand meine 
Burg und vor allem die 
Kemenate meiner Frau be- 
treten kann.“ 

„Dein Vertrauen überwältigt 
mich, Етіс“, erwiderte Ritter 
Laurenz. „Du hättest den 
Schlüssel in keine besseren 
Hände legen können. Mach dir 
keine weiteren Sorgen um Frau 
und Burg.“ 

Eric ritt beruhigt. 

Ein paar Stunden später hörte 
er hinter sich ein Pferd 
herangaloppieren. Er drehte 
sich um und erkannte Ritter 
Laurenz im Sattel des schweiß- 
triefenden Pferdes. „Eric! 
Eric!“ rief er atemlos. 

„Du hast mir den falschen 
Schlüssel gegeben !* 


el) 


Bei einem Treffen der 
Bersaglieri in Mailand rief 
ein pensionierter General: 
„Die Maulesel sind für unsere 
Truppe unentbehrlich. Vor 
allem im Gebirge sind wir 
vollständig auf die Intelligenz 
der Esel angewiesen.“ 


r—— 


Für den Grundlehrgang wird 
zum ersten Mal Antreten be- 
Johlen. Die Ausbildungs- 
kompanie nimmt in voller Aus- 
rüstung auf dem Flur Auf- 
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stellung — bis auf einen. Der 
einberufene Schauspieler S. 
tritt im Trainingsanzug 
heraus. 


„Der Befehl gilt auch für Sie“, 


weist ıhn der Hauptfeldwebel 
zurecht. 

„„ Wieso denn“, entgegnet da 
der Schauspieler, „erste 
Stellprobe und schon mit 
Kostüm und Maske > 


Oberleutnant X. sucht einen 
neuen Offiziersdiener. Fahr- 
kanonier Kaczmarek 

meldet sich freiwillig. 
„Warum 2“, fragt ihn X. 
„Weil ich den Herrn Ober- 
leutnant doch lieber puize 
wie zwa Pferd’ !“ 





Ein Offiziersbursche war in 
die Küche einer Gastwirt- 
schaft gekommen — es war 
gegen Ende des Monats, — gab 
eine ziemlich große Schüssel ab 
und verlangte: „Für a 
Zehnerl a Lung” fürn Herrn 
Leitnant sein Hund, aber an 
Löffel soll i aa mitbringa!“ 


ie) 


Auf einem Schiff der eng- 
lischen Marine hatte die Be- 
satzung mehr als üblich ge- 
wechselt. Ein junger Leutnant 
erschrak daher nicht wenig, 
als ihn ein Admiral, der zur 


Besichtigung erschienen war, 
fragte: „Ich nehme an, daß 
Sie die Namen der Männer, 
die unter Ihrem Kommando 
stehen, kennen 2“ 
„Selbstverständlich, Sir!“ 
kam die forsche Antwort. 
„Hm“, ließ der Admiral nicht 
locker, „und wie heißt dieser 
Mann dort >“ 

„Harald Smith, Sir!“ 

Der Admiral wandte sich 
sofort an den Matrosen und 
fragte ihn nach seinem Namen. 
„Harald Smith!“, rief der 
getreue Matrose, der William 
Smart hieß. 


天 一 一 分 


Feldwebel (zum Rekruten 
Müller, der Kunstmaler ist) : 
yy... ја, der königliche Dienst 
ist nicht so leicht, dazu ge- 
hört schon etwas mehr, als 

zu Ihren eingerahmten Fett- 
flecken!“ 


Ein Mitglied der Inspektions- 
gruppe inspiziert die Küche 
und fragt gesprächig den ersten 
Koch, was er im Zivilberuf 
sei. „Koch! Der zweite 
antwortet: „Fleischer!“ und 
der dritte „Schmied!“ Der 
Offizier fragte verwundert : 
„Was machen Sie denn als 
Schmied in der Küche > 
Prompt kommt die Antwort: 
„Ich verwalte die eisernen 
Rationen!“ 
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Fotos: Harry Patzer 


Text: Major Ernst Gebauer 


Berstende Imitationsfelder, 
Kettengerassel, donnernde 
Motoren, knatterndes Maschi- 
nengewehrfeuer, dazwischen 
drängende Kommandos und 
wieder Detonationen — das 
Gefecht tobt. 

Dreckwolken wälzen sich über 
das Feld. Schwer atmen die 
Soldaten. Sie raffen sich hoch, 
springen, stolpern, lassen sich 
fallen und warten, eng an den 
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Boden gepreßt, den nächsten 
Feuerschlag ab. Eine heiser- 
geschriene Stimme reißt sie 
wieder auf die Füße, ruft sie 
zum Sturm. Sie mühen sich, so 
schnell es nach den bereits 
überstandenen Strapazen noch 
geht, vorwärts zu rennen. 

Die heisere Stimme gehört ihm, 
dem Leutnant mit dem verwe- 
genen Bärtchen. 

Ein Grusinier? Ein Armenier? 








Sicher ist er noch keine dreißig 
Jahre alt. Zugführer ist er, 
Kommandeur von zwei Dutzend 
Soldaten, die nach seinem 
Willen handeln. 

Sein Befehlsbereich ist auf den 
Karten der Stäbe kaum markiert; 
und wenn, genügen millimeter- 
kurze Striche. Trotzdem muß er 
in größeren Maßstäben denken, 
an die Gefechtsaufgabe der 


Kompanie, des Bataillons und 
vielleicht sogar an die des 
Regimentes; 'und schon der 
Weg seines Zuges rechnet im 
Gefecht nach Kilometern. 
Unmittelbar Schulter an Schul- 
ter mit seinen Soldaten kämp- 
fend, legt er wie sie diesen 
Weg, von Deckung zu Deckung 
springend und von Stellung zu 
Stellung hastend, zurück. 


Wieviel Entscheidungen muß er 
auf diesem Wege treffen, wie- 
viel im Ernstfall oft im wahrsten 
Sinne lebenswichtige Ent- 
schlüsse fassen 2 Urplötzlich 
stellen sich ihm viele Probleme; 
ohne Zögern verlangen sie ihre 
verantwortungsbewußte und 
sachgerechte Lösung. Und da 
genügt nicht in jedem Falle sein 
schneller Befehl. Da bedarf es 





in komplizierten Situationen 
auch des vollen Vertrauens 
seiner Soldaten. Nicht zuletzt 
hier auf dem Gefechtsfeld; un- 
ter den Augen der Soldaten 
erwirbt er es sich. 

Ein Grusinier oder Armenier — 
ein sowjetischer Offizier. In der 
sozialistischen Gesellschaft auf- 
gewachsen, von ihr geformt und 
von ihren Idealen beseelt. Einer 
der Erben jener Truppenoffiziere, 
deren moralisches Antlitz die 
Filmgestalt Zwetajews in 
„Befreiung“ verkörperte. 


Die furchtlos ihren Soldaten im 
Sturm vorangingen. Die ihre 
Genossen, ihre Klassenbrüder, 
auch in den aussichtslosesten 
Situationen straff führten und 
sich immer wieder auf deren 
Initiative verlassen konnten. 
Die unter härtesten Opfern mit 
ihren Soldaten den Weg zum 
Sieg bahnten. 


Wir sehen in das Gesicht eines 
Zugführers, eines Truppenoffi- 
ziers der Sowjetarmee, der 
ihrem Weg folgt. Ihm und 
seinen Soldaten obliegt es 
heute, den schwer erkämpften 
Sieg bewahren zu helfen. 
Dafür trägt er den Helm, der 
aus seinem jungen Gesicht 
Schweißtropfen herauspreßt, 
kriecht er durch Staub und 
Schlamm. Darum drängt er die 
Soldaten immer wieder vor- 
wärts. Fordert er sie zu immer 
neuen Anstrengungen. 


Der Gegner weicht zurück. 
Feuerpausen lassen den Zug 
schneller vorankommen. Die 
Schützen erreichen die befoh- 
lene Höhe; erschöpft fallen sie 
in den Sand und graben sich 
ein. Vereinzelte ,,Einschlage” 
wirbeln nochmals Fontänen 
auf. 

Ohne sich auch nur eine Minute 
Ruhe zu gönnen, hastet der 
Leutnant nun durch seinen 
Verteidigungsabschnitt, spricht 
mit den Gruppenführern, küm- 
mert sich um seine Soldaten. 
Korrigiert hier den Schußsektor, 
verändert dort den Abstand 
zwischen den Schützen. Er 
nutzt jeden Meter Boden, der 
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dem Zug zum Vorteil gereicht, 
geizt mit jedem Handbreit, die 
die Soldaten verschenken. 

Sie graben nicht in grusinischer 
oder armenischer Erde, nicht in 
der Erde des weiten Sowjet- 
landes. Und fühlen sich trotz- 
dem heimisch. Es ist Freundes- 
land — die Erde ihrer Klassen- 


brüder in der DDR. 

Seit Tagen läuft diese Übung 
auf dem Territorium unserer 
Republik. Gemeinsam mit den 
Sowjetsoldaten spielen Ein- 
heiten der Nationalen Volks- 
armee Varianten des modernen 
Gefechtes durch. Wohl wissend, 
daß es keine Spielerei ist. Daß 





aus der Ernsthaftigkeit ihres 
jetzigen gemeinsamen Handelns 
die realen Siegeschancen 
gegenüber imperialistischen 
Aggressoren erwachsen. Im 
Bewußtsein, daß jeder sich voll 
auf den anderen verlassen kann 
— der товарищ лейтенант 
aus Grusinien oder Armenien 


auf den Genossen Leutnant aus 
Cottbus oder Suhl, der Soldat 
der Nationalen Volksarmee auf 
den sowjetischen Waffenbruder. 
Immer und unbedingt. Auch 
dann, wenn sie auf der mit ver- 
einten Anstrengungen er- 
stürmten Höhe nicht unmittel- 
bar nebeneinander liegen. 
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HEINZ MIELKE, Vizepräsident der Deutschen Astronautischen Gesellschaft 


Die Uhren auf den Gängen und in den Arbeits- 
räumen des Raumflughafens zeigen 03 Uhr 37 Mi- 
nuten Standardzeit an. Die Nacht ist meteorolo- 
gisch ruhig und sternklar. Im Sekundenrhythmus 
weiterspringende Zählwerke auf den Kontroll- 
konsolen der Startleitzentrale weisen nur noch 
einige zehn Sekunden bis zum rechnerisch als 
Leitwert vorgegebenen Zeitpunkt für den Start 
des Raumtransporters C-102 aus. Angestrahlt von 
Batterien blendungsfrei installierter Tageslicht- 
scheinwerfer hebt sich draußen das gewaltige, 
flugzeugähnliche Raumfahrtgerät mattschimmernd 
gegen den nachtdunklen Hintergrund ab. Unter 
ihm verliert sich das breite stumpfgraue Betonband 
der viele Kilometer langen Start- und Landepiste 
als schmaler Streifen gegen den Horizont. Start- 
areal 16 — eine der drei Anlagen für den Zubringer- 
verkehr mit den beiden in 600 km hohen Polar- 
bahnen kreisenden Raumstationen — ist menschen- 
leer. Gelbe Warnlampen blinken, und akustische 
Signale künden vom unmittelbar bevorstehenden 
Start. Im Umkreis von mehreren Kilometern haben 
sie jeden aus dem Bereich des kommenden infer- 
nalischen Startgetöses verbannt. 

In der Flugleitzentrale herrscht die übliche ange- 
spannte Arbeitsatmosphäre. Alle notwendigen 
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Startkontroll- und sonstigen Betriebsfunktionen 
an Bord des Raumtransporters werden von auto- 
matischen Anlagen und Geräten überwacht. Den- 
noch bleibt den über einige Telemetriekanäle 
„mithörenden”“ Technikern der Zentrale die hohe 
Verantwortung letzter Entscheidung bei unvor- 
hergesehenen Komplikationen. Eine auch sonst in 
vielen Bereichen der Raumfahrt letzthin entschei- 
dende Rolle, die wegen ihren spezifischen schöp- 
ferischen Grundzügen wohl auch in absehbarer 
Zukunft nicht von automatischen Systemen über- 
nommen werden kann. 

Mit ihren schmalen, deltaförmigen Tragflächen 
sowie den unter Rumpf und Flügelansätzen einge- 
bauten Gruppen luftatmender Spezialtriebwerke 
für den gesamten Geschwindigkeitsbereich zwi- 
schen Pistenstart und Hyperschallflug hat die auf 
einem riesigen Tandemfahrwerk ruhende erste 
Antriebsstufe des Raumtransporters im vielem 
große Ähnlichkeit mit den Luftverkehrstransportern 
globaler Reichweite. Nur die ,,huckepack” auf- 
gesetzte, aerodynamisch ebenfalls als deltaförmi- 
ger Hyperschallgleiter ausgelegte Zweitstufe— auch 
„Raumfähre” genannt — kennzeichnet äußerlich 
das ganze Fluggerät als Raumfahrtträgersystem. 
Mit dem Heckteil der Startstufe ruht C-102 auf dem 


Schubgerüst eines gewaltigen, mit „doppelstöcki- 
gen” Triebwerksbatterien ausgerüsteten Start- 
katapultschlittens. 

Alle Überprüfungen haben die technischen Systeme 
des Raumtransporters startklar gemeldet. Das 
spezielle Antriebsverfahren läßt dabei durch adap- 
tive Flugführung für den eigentlichen Startzeit- 
punkt einen Spielraum (‚Fenster‘) von einigen 
Minuten, mit der rechnerisch vorgegebenen T-Zeit 
als optimalem Leitwert. Da für die Menschen an 
Bord auch nicht mehr wie zu Beginn des Raum- 
fahrtzeitalters alle biologischen Kontrolidaten an 
die Leitzentrale übertragen werden, muß der 
Kommandantselbstdie endgültige Startbereitschaft 
seiner Besatzung und seines Fluggeräts melden. 
Wie im Luftverkehr kommt dann auch die stereo- 
type Formel: „C-102 erbittet Starterlaubnis!” Und 
wie vom Kontrollturm eines Flugplatzes wird sie 
dem Raumtransporter von der Leitzentrale gege- 
ben. Immer schneller rast das flugzeugähnliche 
Ungetüm über die Betonpiste, trennt sich nach 
einer knappen halben Minute von dem mit aus- 
gebrannten Triebwerken zurückbleibenden Start- 
schlitten und hebt kurz darauf von der Piste ab. 
Mit ohrenbetäubendem Getöse steigt C-102 mit 
zunehmender Geschwindigkeit in den nacht- 
schwarzen Himmel... 

So oder ähnlich mag sich in einer gar nicht mehr 
so fernen Zukunft der äußere Rahmen beim Start- 
ablauf eines bemannten Trägersystems auf einem 
der großen Raumflughäfen darbieten. Mit Beton- 
pisten, Hangars, Wartungsplätzen und anderen 
Einrichtungen, die eher an das technische Milieu 
eines Luftverkehrszentrums erinnern, als tatsäch- 
lich an ein Startgelände für Flüge in den Weltraum. 
Diese Zukunftsvision wirkt vielleicht dadurch etwas 
unwahrscheinlich, weil ihr immerhin eine ganz 
andere, aus der bisherigen Praxis erwachsene 
Vorstellung von Raumfahrtstartplätzen gegenüber 
steht. Man denkt immer an ein Kosmodrom mit 
aus Sicherheitsgründen vereinzelt liegenden Start- 
rampen oder -plattformen, charakteristischen Mon- 
tage- und Kabeltürmen, stationären Betankungs- 
anlagen und anderen spezifischen “Details. im 
Prinzip geht diese äußere Struktur der „Weltraum- 
bahnhöfe” von heute einzig und allein auf die 
bisher ausschließlich mögliche Verfahrenstechnik 
für Weltraumstarts zurück, bei der bekanntlich 
Trägersysteme in Form konventioneller, vertikal 
startender Mehrstufenraketen mit thermochemi- 
schen Triebwerken verwendet werden. 

Der derzeitige Aufbau von Raumfahrtstartplätzen 
wird grundsätzlich von der Verfahrenstechnik bei 
den Trägermitteln bestimmt. Konventionelle Mehr- 
stufenraketen läßt man ausschließlich im Senk- 
rechtstart aufsteigen, weil nur bei einer vertikal 
beginnenden und erst allmählich in horizontaleren 
Verlauf übergehenden Antriebsbahn die Energie 
der thermochemischen Raketentriebwerke optimal 
genutzt wird. Somit braucht man Startrampen 


oder -plattformen, auf denen die Raketen vertikal 
aufgestellt werden und nach der Zündung der 
Starttriebwerke senkrecht abheben können. Da- 
durch ist wiederum vieles andere für die sonstige 
Betriebstechnik vorgegeben. Beispielsweise die 
konstruktive Lösung der Startrampe, mit Halterun- 
gen und Kabelmasten für die Rakete, wasser- 
gekühltem Ablenkschacht für die heißen Gase des 
Antriebsstrahls und stationären oder mobilen Be- 
tankungseinrichtungen. 

Auch die konstruktiven Besonderheiten von extrem 
antriebsstarken Mehrstufenraketen, wie sie für 
große Nutzlasten der Raumfahrt benötigt werden, 
sind von wesentlichem Einfluß auf die Struktur 
der Startplätze. Hier spielt auch eine Rolle, ob die 
Rakete noch in einem separaten Montagegebäude 
mehr oder weniger vollständig aufgebaut und 
danach mit speziellen Transportmitteln auf die 
Rampe gebracht werden kann, oder ob das Träger- 
system gleich auf der Rampe zusammengebaut 
werden soll. Weiterhin ist zu berücksichtigen, daß 
eine bestimmte einzelne Rakete — von ihrem tech- 
nischen Prinzip her — vor ihrem Einsatz niemals 
in einem Probeflug getestet werden kann, wie es 
beispielsweise für Boden- und Luftfahrzeuge 
selbstverständlich ist. Ihr erster „ће ег“ Start 
bleibt in jedem Fall auch ihr einziger! Das heißt, 
alle Zurüstungen müssen darauf abgestimmt sein, 
daß dieser Start mit höchstmöglicher Sicherheit 
erfolgreich wird. So spiegeln sich also in allem, 
was heute einen Startplatz für konventionelle 
Trägerraketen ausmacht, die grundlegenden tech- 
nischen Zusammenhänge der gegenwärtigen 
Raumfahrtpraxis wider. 

Im allgemeinen lassen sich bei einem Kosmodrom 
für große Versuchsreihen oder umfangreiche Ein- 
satzprogramme mehrere größere Betriebsbereiche 
unterscheiden. Der Komplex Montage und Aus- 
rüstung umfaßt alles, was mit den Systemvorbe- 
reitungen bis zum Aufsetzen des jeweiligen Raum- 
flugkörpers oder Raumfahrzeugs auf die Träger- 
rakete verbunden ist. Dabei können die einzelnen 
Baukomponenten der Rakete (Stufen, Adapter 
usw.) von an anderen Orten befindlichen Ferti- 
gungsstätten per Schienen-, Luft- oder Wasser- 
transport zum Montageplatz befördert werden. 
Vielfach wird die Endfertigung der Komponenten 
und der anschließende Zusammenbau des Gesamt- 
systems in separat gelegenen Hallen des Kosmo- 
droms vorgenommen. In diesem Fall werden die 
während aller Arbeitsgänge ständig sorgfältig 
durchgeprüften kompletten Raketen mit aufgesetz- 
ten Raumfluggeräten (z. B. „М/озток“, „М/озсћод“, 
„Ѕојиѕ“) in horizontaler Lage auf Spezialschienen- 
fahrzeugen zur Startrampe gebracht. 

Geschieht die Fertigmontage des Trägersystems 
unmittelbar auf der Startrampe, so werden dort ent- 
sprechend hohe, beim Start möglicherweise zu- 
rückklappbare bzw. -fahrbare Montagetürme er- 
forderlich. Diese sind mit mehreren Arbeitsplatt- 
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formen, Aufzügen für Techniker und Ausrüstun- 
gen, großen Hebemitteln für die Montage der 
Raketenteile und meist auch noch mit den Zu- 
führungsleitungen für die Betankung der Raketen- 
stufen ausgerüstet. Um gegen Witterungseinflüsse 
geschützt zu sein, wird der Montageturm mitunter 
gebäudeartig verkleidet. Aus dem gleichen Grunde 
geht man bei extrem großen Trägersystemen, wie 
beispielsweise bei der „Saturn-5° des „Apollo“ - 
Programms der USA, wegen der sehr zeitaufwen- 
digen Montage- und Überprüfungsphase von 
vornherein zur Arbeit in entsprechenden Montage- 
gebäuden über. Dort wird die Rakete auf einer 
ortsbeweglichen Plattform fertig montiert, das 
Raumfahrzeug aufgesetzt und schließlich das 
ganze Gerät, mit Plattform und Montageturm, 
in vertikaler Stellung auf einem Spezialfahrzeug 
mit Kettenfahrwerk zur Startrampe transportiert. 


Der zweite große Bereich auf dem Startgelände 
umfaßt die Starteinrichtungen. Mittelpunkt ist die 
mehrfach erwähnte Startrampe oder -plattform. 
Der zugehörige Montageturm bietet bis in die 
letzten Startvorbereitungen hinein den Technikern 
Zugang zu allen wichtigen Baugruppen und Aus- 
rüstungsteilen der Rakete und des Raumflug- 
körpers. Wie schon erwähnt, kann er gleichzeitig 
auch als Träger für Treibstoffleitungen und Kabel 
verwendet werden. Letztere stellen bis zum Ab- 
heben der Rakete die Verbindung zwischen der 
Startleitzentrale und dem RaketenSystem her 
bzw. dienen deren Energieversorgung, bis die 
Kabelkontakte abreißen. Es gibt aber oft auch eine 
Trennung der Funktionsbereiche zwischen einem 
einfachen Wartungsturm und speziellen Betan- 
kungs- und Kabelmasten. 


Große bis extrem große Flüssigkeitsraketen betankt 
man meist aus entfernter gelegenen Vorratsbehäl- 
tern, wobei die Zuleitung kryogener Treibstoffe 
(Flüssigsauerstoff, Flüssigwasserstoff), wegen der 
extrem niedrigen Temperatur dieser verflüssigten 
Gase, beträchtliche technische Probleme aufwirft. 
Für kleine bis mittelgroße Raketen kann man die 
Treibstoffe auch mit Tankwagen direkt an die 
Startrampe heranbringen und dann in die Treib- 
stoffleitungen pumpen. Nur bei besonders robust 
konstruierten kleineren Raketen ist es möglich, 
eine Betankung vor dem Transport zum Startplatz 
vorzunehmen, mit der zusätzlichen Einschränkung, 
daß dann auch nur nichthypergole, also bei gegen- 
seitigem Kontakt nicht spontan selbstzündende 
Treibstoffkomponenten, verwendet werden. Im 
übrigen machen es die technischen Besonderhei- 
ten des jeweiligen Trägertyps erforderlich, daß für 
ihn auch ein ganz speziell angepaßter Startkom- 
plex zur Verfügung steht. Das bedeutet, daß schon 
von diesem Aspekt her es als äußerst unökono- 
misch anzusehen ist, wenn alzu viele Träger- 
varianten entwickelt werden. 


Sämtliche Startvorbereitungen, einschließlich aller 


42 





Auf дет „Weltraumbahnhof” herrscht nicht 
weniger Betrieb als auf einem normalen Rangier- 
bahnhof der Eisenbahn. Dispatcherzentralen 

— sprich Kontrollzentren — halten alle Fäden in den 
Händen, Spezialzüge bringen die Raketen zur 
Rampe, und in riesigen Kesselwagen wird der 
Treibstoff für die Fahrt ins All herangeschafft. 
Nach dem Aufrichten der Rakete (siehe Modellfoto 
links) werden die Montagetürme angelehnt 

(im Bild „Sojus“). 
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Zwischen- und Endprüfungen der Systeme von 
Rakete und Raumfluggerät, unterliegen einer 
laufenden und eingehenden Überwachung durch 
die Startkontrollzentrale. Dafür liegt ein genau 
ausgearbeiteter Zeitschlüssel, das „Countdown“ 
(Herunterzählen), vor. Dieses bis an den Startzeit- 
punkt heranführende Ablaufschema leitet mit 
seiner Kontrolle durch die Zentrale zum dritten 
großen Funktionskomplex eines Raumfahrtzen- 
trums über. 





Der Zentrale obliegt neben den bisher erwähnten 
Aufgaben vor allem die eigentliche Startoperation 
sowie die Kontrolle und Steuerung des Flugablaufs 
der Trägerrakete. Überwacht und geleitet wird ein 
Raumfahrtunternehmen, nachdem das Träger- 
system aufgehört hat zu arbeiten und das Raum- 
fahrzeug in die jeweilige Freiflugbahn eingetreten 
ist, meist von einem besonderen Flugkontroll- 
zentrum, das auch außerhalb des Raumfahrtstart- 
geländes liegen kann. In der Frühzeit der Raum- 
fahrttechnik befand sich die Startkontrollzentrale 
— in Gestalt eines größeren, betongeschützten 
Bunkers — stets in unmittelbarer Nähe der Start- 
rampe, um dem Startleitpersonal so auch eine 
optische Verfolgung des Startablaufs durch Seh- 
schlitze mit Panzerglas oder durch Periskope zu 
ermöglichen. Heute geschieht diese Kontrolle 
über Fernsehkameras, die in den verschiedensten 
Positionen auf der Startrampe oder in deren Nach- 
barschaft angebracht sind. Die Startkontrollzentrale 
kann man daher in einem normalen Gebäude mit 
hinreichendem Sicherheitsabstand von der Start- 
rampe unterbringen. Sie überwacht auch mehrere 
Rampen. 

Bis zum Abheben der Rakete erhält die Kontroll- 
zentrale alle Informationen und Daten über die 
Systemfunktionen per Kabel. Nachdem die Abreiß- 
kabel gelöst sind, geht die Datenübermittlung mit 
funktechnischen (telemetrischen) Verfahren wei- 
ter. Die Bahnvermessung kann von Bodenstatio- 
nen aus durch optische und funktechnische Ortun- 
gen ergänzt werden. Während des Startablaufs 
und des Aufstiegs des Trägersystems werden alle 
einlaufenden Daten und Informationen von einem 
automatisierten Leitsystem verarbeitet und die 
entsprechenden Kontrolldaten der Zentrale an- 
gezeigt bzw. notwendige Flugführungssignale an 
die dafür zuständige Bodenstation gegeben. Kern- 
stück des Leitsystems ist ein ganzer „Park” elek- 
tronischer Datenverafbeitungs- und Rechenanla- 
gen. Die extremen Anforderungen für dieses Flug- 
führungs-,‚gehirn” liegen sowohl in der zu ver- 
arbeitenden Datenmenge, als auch im schnellen 
Datenfluß und in der Verarbeitungsgeschwindig- 
keit, Erst die Mitwirkung dieses in seiner Art genia- 
len und völlig unentbehrlichen Assistenten” 
macht letzthin die epochalen Experimente der 
Raumfahrttechnik möglich, bei denen jedoch dem 
Menschen stets die Stellung der geistig-schöpferi- 
schen Führungskraft bleibt. 

Mit dem in absehbarer Zeit erfolgenden Übergang 
zum Prinzip wiederverwendbarer Trägersysteme 
oder -komponenten, die meist als zweistufige, 
aerodynamisch flugfahige „Raumtransporter” oder 
„Raumfähren” (engl. space shuttle) konzipiert 
werden, wird sich durch die grundsätzlich verän- 
derte Technologie der Trägermittel zwangsläufig 
auch die Betriebstechnik und damit das Bild der 
Startplätze wandeln, etwa so, wie wir es eingangs 
schilderten. 
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Leutnant 


Die eingeklammerte Bemerkung 
soll heißen, mir ist es tatsächlich 
ernst mit der Titelfrage. Ich will 
kein „Persönlichkeitsbild” durch 
mehr oder weniger witzige Test- 
fragen a la „Eulenspiegel” oder 
Magazin” ermitteln, etwa nach 
dem Motto: Kennen Sie sich 
selbst?, sondern gern wissen, 
was für Burschen unsere künf- 
tigen Offiziere sind. 

Ein Blick voraus— Sommer 1974 — 
gerade ernannte junge Offiziere, 
dasfast nochdruckfrische Diplom 
in der Tasche, stolz die silbernen 
Schulterstii cke mitden zwei Ster- 
nen auf der Uniform, treten ihren 
Weg in die Praxis an, die da 
heißt: Mot. Schützen-Zugführer 
in einem Truppenteil. Prora oder 
Erfurt, Eggessin oder Halle, Fran- 
kenberg oder Rostock ist das 
Ziel. Sie gehen dahin, wo sie ge- 
braucht werden, auch wenn der 
Ort ihnen vielleicht nicht so sehr 
schmeckt. 

Drei Jahre haben sie wie weiland 
Doktor Faustus „durchaus stu- 
diert mit heißem Bemühn“, doch 
fühlen sie sich keinesfalls wie 
jener als „armer Tor” und auch 
nicht „so klug als wie zuvor”. 
Und warum der Ausblick gerade 
ins Jahr 1974? Deshalb: Den 
Leutnant 74 lernte ich nämlich 
schon im Dezember 71 an der 
Offiziershochschule „Ernst Thäl- 
mann” in Löbau kennen. Ge- 
nauer gesagt, zwanzig der Offi- 
ziere in spe, einen ganz „norma- 
len” Zug des 1. Lehrjahres. 
Also, wer sind Sie? Einfach wäre 
es ja, bestimmte „taktisch-tech- 
nische Daten”, wie das Dieter 
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wer 
sind 
Sie? 


(Kein Psychotest) 





80% kommen 
aus der Arbeiterklasse 


Kallenberg (20) nennt, über die 
Genossen zusammenzutragen. 
Auch das habe ich getan. Einige 
hat unser Zeichner auf seine 
Weise anschaulich gemacht. Hier 
noch ein paar Ergänzungen: Alle 
20 Befragten sind in der FDJ, 
12 Mitglieder der SED, 15 be- 
reiteten sich in der GST auf ihren 
Armeedienst vor. 19 besitzen 
eine abgeschlossene Berufsaus- 
bildung, 8 kamen aus dem akti- 
ven Wehrdienst zur Offiziers- 
hochschule. 15 haben eine Fahr- 
erlaubnis. 13 waren schon im 
Ausland, 9 gehen regelmäßig ins 
Theater, 11 haben bereits einmal 
ein Gedicht gemacht. 3 spielen 
ein Musikinstrument, 12 hören 
besonders gern Beat, 6 Schlager, 
5 klassische Musik, 4 Musicals, 
3 Opern. 

Durchaus interessante, aussage- 
kräftige Zahlen, scheint mir. Aber 
ich möchte doch die jungen 
Leute persönlich etwas näher 
kennenlernen. Was sie, denken, 
was sie interessiert, weshalb sie 
den Offiziersberuf wählten, wel- 
che Erwartungen, Vorstellungen 
sie mit ihrer künftigen Aufgabe 


verbinden. 
„Offizier wollte ich schon als 


Junge werden. Das war immer 
so etwas wie ein Traumberuf für 
mich. Ich habe viel gezeichnet, 
mein Thema war fast nur die 
Armee”, begründet Gerd Schulze 
(20) seine Wahl. 

„Ich hatte eigentlich nie daran 
gedacht, einmal Berufssoldat zu 
werden. Ich habe Maschinen- 
bauer gelernt. Eines Tages kam 
ein Leutnant vom Wehrkreis- 





kommando zu uns in den Betrieb. 
Der erzählte von den Aufgaben 
und Entwicklungsmöglichkeiten 
eines Offiziers. Innerhalb einer 
Woche habe ich mich da ent- 
schieden.’ So kam Arno Waskow 
(19) hierher. 

Zwei extrem entfernte Ausgangs- 
punkte, zwischen denen viele 
Wege nach Löbau führten. 

Bei Hans-Jürgen Glocke (23) 
gaben die Eltern den ersten An- 
stoß: „Als Junge war ich ja ein 
kleiner Rowdy. Später habe ich 
aktiv geboxt. Meine Eltern sind 
Mitglieder der SED. Die haben 


90% sehen sich 
gern Gemälde an 





mich so erzogen, daß ich begriff: 
Wir brauchen eine starke Ar- 
mee.” 

Karl-Heinz Brüsch (20) erzählt 
von literarischen Erlebnissen, die 
ihn beeindruckten und beein- 
flußten: ,,,Wie der Stahl gehärtet 
wurde’ liest ja jeder mal, dann 
von Anna Seghers ‚Die Ent- 
scheidung‘ und ‚Das Vertrauen‘, 
auch der Thälmann-Film. Viel- 
leicht fehlt manchem ein bißchen 
der direkte Zusammenhang, aber 
ich wollte mich auch bewähren. 
Vom Offizier wird das bestimmt 
verlangt, dachte ich mir.” 
Ludger Nahler (18) wirft noch 
einen Gedanken in die Debatte: 
„Als Knirps hatte ich bestimmte 
Abenteuervorstellungen. Des- 
halb ging ich auch zur GST. 
Dort habe ich dann eine Grund- 
organisation geführt. Na, und 
jetzt will ich Offizier werden.“ 
Diese Abenteuerlust lob’ ich mir, 
die, weit entfernt von Abenteu- 
rertum, so direkt zu einem gesell- 
schaftlich wichtigen Beruf führt. 
Noch sind sie darin „Lehrlinge‘“. 
Aber sie haben bereits recht klare 
Vorstellungen vom Offizier, da- 
von, was sie einmal auszeichnen 
müßte und wie sie sich darauf 
vorbereiten sollten. 

„Das Wehrkreiskommando 
schmierte ja die Butter etwas 
dick drauf, von wegen nach- 
mittags Freizeit und so”, kriti- 
siert Arno Waskow. „Aber daß 
es hier doch ein bißchen anders 
lang geht, hat mich nicht um- 
geworfen. Daß wir als Offiziers- 
hochschüler hart arbeiten müs- 
sen, ist doch ganz klar.” 





Dicke Butter ist also wirklich 
nicht nötig, reiner Wein mundet 
den jungen Leuten sicher besser. 
Trotz der harten Ausbildung fin- 
der Volker Müller (19) seinen 
künftigen Beruf schön. Geben 
wir das Stichwort einmal weiter, 
Was findet ihr denn schön an 
eurer Zukunftsaufgabe, Genos- 
sen Offiziersschüler, was reizt 
euch daran? 

„Vielleicht kann ich mal etwas 
aus eigener Erfahrung berich- 
ten”, beginnt Hans-Jürgen Glok- 
ke. „Ich bin schon seit vier Jah- 
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Feldwebel und als Zugführer 
eingesetzt. Ich hatte in meinem 
Zug einen Soldaten mit einem 
Sprachfehler. Der traute sich 
nichts zu, brachte keine richtige 
Meldung zustande. Auch Mäd- 
chen gegenüber hatte er große 
Hemmungen. Wie konnte man 
dem etwas Selbstvertrauen ge- 
ben? Nur dienstlich und mit 
Befehlen war da nichts drin. Ich 
habe mich deshalb viel persön- 
lich mit ihm beschäftigt. Wir 
trainierten zusammen Meldun- 
gen. ich lud ihn zu mir nach 
Hause ein und besuchte ihn bei 
seiner Mutter. Und wir haben es 
wirklich geschafft, daß er ein 
ordentlicher Soldat wurde, ohne 
Angst und Hemmungen. Daß ich 
geholfen habe, einen Menschen 
umzukrempeln, ist ein schönes 
Gefühl für mich!” 
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Natürlich können die wenigsten 
mit solchen persönlichen Erfah- 
rungen aufwarten. Trotzdem se- 
hen fast alle den Reiz des Offi- 
ziersberufs vor allem darin, mit 
vielen jungen Menschen zusam- 
menzukommen, mitverantwort- 
lich zu sein für deren Erziehung 
zu Persönlichkeiten und zu mili- 
tärischen Kollektiven. 

Dieter Lang (20) reizt außerdem 
„das Gefühl, daß man an einem 
sehr wichtigen Platz in unserer 
Republik gebraucht wird.” Karl- 
Heinz Brüsch freut sich, daß er 
„einmal eine vielseitige, kompli- 
zierte Technik beherrschen muß”. 
Hans-Jürgen Glocke will nicht 
unerwahnt lassen, daß „man 
auch gutes Geld verdient“. Und 
Ludger Nahler glaubt, daß es 
sehr interessant ist, „jeden Tag 
als Offizier seine Autorität neu 
beweisen zu müssen”, 

In diesen Einzelantworten fand 
ich wieder, was eine anonyme 
Befragung unter 1 381 Offiziers- 
bewerbern der NVA ergab: An 
erster Stelle der Motive für die 
Wahl dieses Berufes stand dort: 
Die Offizierslaufbahn ist eine 
gesellschaftlich wertvolle und 
nützliche Aufgabe. Dann: Sie ist 
mit einer interessanten und er- 
lebnisreichen Tätigkeit verbun- 
den. Drittens: Vom Offizier wird 
in hohem Maße Selbständig- 
keit und Verantwortung in der 
Arbeit verlangt. Und schließlich: 
Im Armeedienst gibt es gute 


Verdienst-, Qualifizierungs- und 
Entwicklungsmöglichkeiten. 
Um noch einmal auf Ludger 
Nahler zurückzukommen — ja, 
Menschen zu erziehen, verlangt 
Autorität. Aber bekommt die der 
junge Offizier gleichzeitig mit 
dem Diplom überreicht, liegt sie 
schon in der Anrede „Genosse 
Leutnant“, in der ihm übertra- 
genen Befehlsgewalt? 
Natürlich muß auch in unserer 
Armee befohlen werden. Norbert 
Wenzel (20) stellt das mit Nach- 
druck fest: „Der Offizier muß ein 
Kommandeur sein mit Befehls- 
kraft.” 

Aber der Befehl regelt nicht alles, 
vor allem nicht das persönliche 
Verhältnis zwischen Offizieren 
und Soldaten. Vertrauen, Autori- 
tät kann nicht befohlen werden. 
„Zuerst werde ich mich bemü- 
hen, Kontakt zu den Soldaten 
herzustellen, sie persönlich ken- 
nenzulernen, Ihre Probleme, ihre 
politische Einstellung, ihre Vor- 
stellungen von der Armee. Aber 
nicht bloß im Dienst. Soldat und 
Vorgesetzter müssen sich auch 
in anderer Umgebung begeg- 
пеп.“ Der gleichen Auffassung 
wie Dieter Kallenberg ist auch 
Dieter Lang: „Um siebzehn Uhr 





90% tragen das Abzeichen 
„Für gutes Wissen” 


kann die Erziehung nicht auf- 
hören. So wie unser Kompanie- 
chef, Hauptmann Bratke, es uns 
hier vormacht, so stelle ich mir 
einen guten Offizier vor. Er stellt 
hohe Forderungen, da kennt er 
keine Verwandten. Aber er hat 
auch Verständnis für unsere 
Probleme. Wennmanihnbraucht, 
ist er da. Ich möchte auch mal so 
sein, daß die Soldaten von mir 
sagen, wir haben einen bombi- 
gen Zugführer.‘ „Абег nicht als 
Kumpel, nicht per Du am Bier- 
tisch‘, gibt Karl-Heinz Brüsch 
zu bedenken. Richtig, aber Kum- 
panei hat Dieter Lang sicher 
nicht gemeint, sondern Anerken- 
nung der Leistungen, des per- 
sönlichen Einsatzes, Achtung 
der konsequenten und zugleich 
kameradschaftlichenHaltung des 
Offiziers. 

In diese Richtung gehen auch 
Hartmut Amfts (22) Gedanken: 
„Ich muß den Soldaten Vorbild 
sein. In jeder Beziehung. Ich 
muß selbst im Kopf klar sein, 
auch persönlich, moralisch. Und 
wenn ich nichts vormachen kann, 
kann ich meine Forderungen 
nicht richtig durchsetzen.“ Hans- 
Jürgen Glocke drückt das sehr 
drastisch aus: „Als Zugführer 





Alle lesen regelmäßig eine 
oder mehrere Tageszeitungen 
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darf ich an der Eskaladierwand 
nicht hangen wie ein nasser 
Sack.” Forderungen, immer wie- 
der Forderungen, die sie da an 
sich selbst stellen. Und die Frei- 
zeit des Offiziers? höre ich da 
jemand fragen. Etwa Fehlanzei- 
ge? Wann kann er sich um seine 
Familie kimmern? Hat er nicht 
auch persönliche Neigungen? 
Und ob. Die Interessen- Palette 
der „Löbauer” ist sogar recht 
bunt. Und keiner möchte in Zu- 
kunft darauf verzichten. Weder 
die Fußballer Karl-Heinz Brüsch 
und Wolfgang Fritz, noch die 
Motorsportler Arno Waskow und 
Norbert Wenzel. Dieter Lang will 
Kino und Theater nicht missen, 
und Karl-Heinz Brüsch und Arno 
Waskow wollen ihre Bücher 
nicht bloß im Schrank stehen 
haben. 

„Klar, die Freizeit wird knapp 
sein“, meint Norbert Wenzel, 
„aber wenn ich meine Soldaten 
und Unteroffiziere so erzogen 
habe, daß ich mich auf sie ver- 
lassen kann, muß ich ja nicht un- 
bedingt immer bis zum Zapfen- 
streich in der Kaserne sein.” Und 
Wolfgang Fritz ergänzt: „Fuß- 
ball kann ich mit den Soldaten 
spielen, und bei Theater und 
Kino kann auch die Frau dabei 
sein. Genauso bei einem niveau- 
vollen Zugabend.” 

Richtige Gedanken. So wollen 
sie Dienst und Freizeit verbinden, 
und ihr Kollektiv entwickeln. 





„Vor allem aber unter hohen Be- 
lastungen, in der Ausbildung, 
aufdem Gefechtsfeld“, will Hans- 
Jürgen Glocke in den Vorder- 
grund stellen. „Der Offizier ist 
Teil seines militärischen Kollek- 
tivs, aber als Kommandeur hat 
ereinebesondere Verantwortung. 
Ein falscher Befehl kann im Krieg 
über Leben und Tod entschei- 
den.” 
Das sind sie also, die Leutnants 
74, mit Gedanken, Vorstellun- 
gen, Interessen wie jeder junge 
Mann bei uns. Sie wissen, was 
sie wollen. An ihrer Seite haben 
sie erfahrene Kommandeure, die 
Kollektive der Partei- und FDJ- 
Organisationen. So werden sie 
ihre Aufgaben meistern. 
Günther Wirth 


75% besitzen mehr 
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J. C. Schwarz 


» „erschossen 





An einem Oktoberabend im Jahre 1841 hat ein 
sich „Kegelgesellschaft“ nennender Verein eine 
Zusammenkunft im Leipziger Schützenhaus. 
Einige der jüngeren Mitglieder des Vereins 
krempeln sich die Hemdsärmel hoch und be- 
tätigen sich hingebungsvoll auf der Kegelbahn, 
während die älteren in einem nur von der 
Kegelbahn her zugänglichen Raum zusammen- 
sitzen und im Flüsterton und des öfteren die 
Tür beobachtend merkwürdige Gespräche füh- 
ren, und zwar nicht über das Kegeln, sondern 
über Volkssouveränität, Republik und bürger- 
liche Gleichheit. Sie sprechen über diese Dinge, 
weil es sie weder in Sachsen noch in irgendeinem 
anderen deutschen Land gibt, auch nicht in 
Österreich, und sie sprechen deshalb leise dar- 
über, weil man laut darüber nicht sprechen 
darf. Die Souveränität wird nämlich nicht vom 
Volk ausgeübt, sondern von den verschiedenen 
Landesherren und ihrem fürstlichen Anhang. 
Von Republik und Mitbestimmung des Volkes 
kann keine Rede sein, vielmehr bestimmen Zen- 
sor und Polizei, was die Bürger zu denken und 
wie sie zu leben haben, und die Gleichheit 
existiert nur für den Adel, dessen Mitglieder 
alle die gleichen Privilegien genießen. Aber 
Warenproduktion und Handel wachsen und 
stoßen sich am Korsett der Kleinstaaterei, wes- 
halb die tatkräftigen Söhne der Schicht, die 
Warenproduktion und Handel betreibt, zu 
mehr oder weniger konsequenten Gegnern der 
feudalen Fesseln werden. Während sich die 
liberale Bourgeoisie jeglicher Forderung nach 
vollständiger Entmachtung der reaktionären 
Junkerklasse enthält und nur einige Zugeständ- 
nisse wie Pressefreiheit, Geschworenengerichte 
und Verminderung des stehenden Heeres ver- 
langt, fordern die fortgeschrittenen kleinbürger- 
lichen Kräfte demokratische Rechte und Frei- 
heiten für das Volk: Vollständige Presse- und 
unbeschränkte Assoziationsfreiheit, Volksbe- 
wafinung, Abschaffung aller Vorrechte und 
Beseitigung der feudalen Verhältnisse. 

Es ist unruhig in Deutschland und in Oster- 
reich, so unruhig wie überall in Europa. Noch 


50 


glaubt die Mehrheit der Arbeiter, Bauern, 
Studenten, Handwerker, mit dem aufbegeh- 
renden Bürgertum gemeinsame Sache machen 
zu können, in Verkennung der kapitalistischen 
Ursache ihres Elends. Die Landeskönige und 
der Kaiser in Wien haben Scheinparlamente 
geschaffen und die Abgeordneten selbst aus- 
gesucht. Das Volk haßt diese Scheinparlamente, 
die nicht das Volk, sondern die herrschende 
Macht vertreten, aber es sind vorläufig nur der 
kleine Kreis der Kommunisten und die Her- 
ausgeber der in Köln erscheinenden ‚Neuen 
Rheinischen Zeitung“ Marx und Engels, die 
eine klare Vorstellung von den Klassen haben. 

In Leipzig wird die Polizeizensur etwas weniger 
streng gehandhabt, im Interesse des Buch- 
handels, der von hier aus seine internationalen 
Geschäfte macht. So können hier Broschüren 
und eine sich „Sächsische Vaterlandsblätter‘“ 
nennende Zeitung erscheinen, in denen vor- 
sichtig, oft in poetisch verkleideter Form anti- 
feudale Propaganda betrieben wird. Das führt 
zu einer gewissen Sorglosigkeit bei den ver- 
schiedenen illegalen Gruppen, und als eines 
Tages ein gewisser Hafenbredl, ein ,,Genosse 
aus Wien“, artig seinen übermäßig hohen mo- 
dischen Zylinder lüftend, im Schützenhaus er- 
scheint und sich den kegelnden Vorposten 
der Revolution durch freiwilligen Gebrauch 
der Wörter „Tyrannei“ und „Freiheit“ zu er- 
kennen gibt, lassen sie ihn passieren und durch 
die innere Tür den eigentlichen Versammlungs- 
raum betreten. Der ,,Genosse aus Wien‘ 
Hafenbredl wird bald Stammgast im Schützen- 
haus und erscheint zu den meisten Versamm- 
lungen der „Kegelgesellschaft‘“, bis eines Ta- 
ges, nach drei Jahren, ein Leipziger Genosse 
behauptet, Hafenbredl ordensgeschmückt in 
einer Staatskalesche gesehen zu haben. Dem- 
nach ist er wohl doch nicht so ein ganz kleiner 
Konsulatsschreiber, wie er behauptet hat. Man 
stelltihn zur Rede, er aber lacht und sagt, man 
verwechsele ihn oft mit dem österreichischen 
Generalkonsul Baron Hübner, mit dem er Statur 
und starken blonden Backenbart im Gesicht 





wie Robert Blum« 


teile. Nein, wahrhaftig, wenn er Baron Hiibner 
ware, brauchte er nicht von Freiheit zu reden, 
er hatte sie ja dann. Die Genossen beraten, und 
es wird beschlossen, von Hafenbredl einen Be- 
weis seiner Treue zu verlangen, eine Tat für die 
Sache der Revolution. Er müsse doch die Mög- 
lichkeit haben, als Angestellter des Wiener 
Konsulats internes Material zu beschaffen über 
geplante Maßnahmen der Regierungen gegen 
die Demokraten und ihre antifeudale Bewe- 
gung. Sie haben ein berechtigtes Interesse an 
den Vorgängen in Wien. Am 26. September 
1815 ist in Paris, nach der endgültigen Nieder- 
werfung Napoleons und seiner Verbannung 
auf die Insel Elba, zwischen Rußland, Preußen 
und Österreich ein Vertrag unterzeichnet wor- 
den, der sich „Heilige Allianz“ nennt und das 
Ziel verfolgt, für eine „Neuordnung Europas“ 
im Sinne der Vorherrschaft dieser drei reak- 
tionären Mächte und für die zukünftige Verhin- 
derung von Revolutionen zu sorgen. 

Hafenbredi legt bald der „Kegelgesellschaft‘“ 
ein interessantes Dokument vor, um seine Ver- 
trauenswürdigkeit zu beweisen. Er hat es aus 
dem Konsulat gestohlen. Es ist die Abschrift 
einer Rede, die Metternich vor zehn Jahren im 
engsten Kreis vor dem Kaiser gehalten hat, 
nebst entsprechenden Beschlüssen der Allianz, 
den Kampf gegen alle fortschrittlichen Bewe- 
gungen in Europa aufzunehmen. Hafenbredl 
ist rehabilitiert. Daß die Genossen der ,,Kegel- 
gesellschaft“ das Dokumentvervielfaltigen undin 
10000 Exemplaren verbreiten, zusammen mit 
einem aufriittelnden Kommentar eines gewissen 
Robert Blum, damit hat Hafenbredl nicht ge- 
rechnet. Er geht nach der Ubergabe des 
Schriftstiickes befriedigt nach Haus, ins öster- 
reichische Konsulat, wechselt die Kleidung, 
zieht eine goldbetreßte Diplomatenuniform an 
und heftet sich die Orden auf die Brust. Er hat 
befohlen, in Zukunft die Fenster der Staats- 
kalesche mit einem Vorhang zu verhängen. Er 
fährt zu einem Diplomatenempfang, denn er 
ist in der Tat der österreichische Generalkonsul 
Baron Hübner, eine der übelsten Gestalten in 





der Geschichte der europäischen Diplomatie. 
Schon im vorigen Jahr hat er in einem Geheim- 
schreiben nach Wien berichtet, daß gefährliche 
Leipziger Anarchisten das Versammlungs- und 
Organisationsverbot mit einer als ,,Kegel- 
gesellschaft“ aufgezogenen Vereinigung um- 
gehen, die regelmäßig im Schützenhaus zu- 
sammenkäme und in der sich führend ein Mann 
namens Robert Blum, ein Faßbindersohn, be- 
tätige. Höchstwahrscheinlich sei dieser Blum 
auch der Gründer des Vereins. Er schreibe 
revolutionäre Gedichte und Zeitungsartikel 
und mache sich als linksliberaler Redner und 
Politiker bemerkbar, der großen Einfluß auf die 
Masse der Unzufriedenen habe. Ein gefähr- 
licher Aufrührer, ein Todfeind der Heiligen 
Allianz. 

Nicht nur Baron Hübner hat bemerkt, daß 
Leipzig eine Zentrale der deutschen Unruhe 
ist. Am 12. August 1845 besucht der erzreak- 
tionäre Prinz Johann die Stadt, angeblich, um 
die Kommunalgarden zu inspizieren, deren 
Generalkommandant er ist. Zu seiner „Ве- 
grüßung‘ gehen Arbeiter, Handwerker und 
Studenten auf die Straße, um gegen diesen 
Haupteinpeitscher reaktionärer Regierungs- 
maßnahmen zu demonstrieren. Abends vor 
dem Hotel de Prusse, wo die Honoratioren der 
Stadt dem Prinzen einen offiziellen Empfang 
geben, ist der Roßplatz mit Menschen gefüllt, 
deren Lärm den Zapfenstreich übertönt. Sie 
singen patriotische Lieder und die Marseillaise, 
lassen die „Sächsischen Vaterlandsblatter“ und 
einen gewissen Kaplan Ronge hochleben, der 
damals in Zusammenarbeit mit Robert Blum 
gegen die Geistesknechtung durch die katho- 
lische Kirche aufgetreten war. Noch wollen die 
Stadtherren dem Prinzen .einreden, daß die 
Massen auf dem Roßplatz nur erschienen seien, 
um ihn, den Prinzen, hochleben zu lassen, da 
fliegt der erste Stein durchs Fenster. Prinz 
Johann befiehlt, Truppen zur Räumung des 
Platzes einzusetzen. Ergebnis dieses Befehls: 
8 Tote, 4 Schwerverletzte. Eine hochexplosive 
Periode folgt. An der Spitze von 10000 Men- 
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schen führt Robert Blum eine Delegation zum 
Stadtrat und verkündet vom Balkon den Mas- 
sen das Ergebnis der Verhandlungen: Für 
Ruhe und Ordnung soll in Zukunft nur die 
Kommunalgarde sorgen, das Militär bleibt 
in den Kasernen, außerdem soll eine Deputation 
zum König nach Dresden reisen und strengste 
Bestrafung der Schuldigen fordern. Am 
15. August hält Blum eine donnernde Rede am 
Grabe der Opfer, aber schon einen Tag später 
findet die letzte Schützenhausversammlung 
statt, denn der Stadtrat hat alle weiteren Ver- 
sammlungen verboten. Auch die Deputation 
erreicht in Dresden wenig, man empfängt sie 
nicht nur ungnädig, sondern gibt auch zu ver- 
stehen, daß die Regierung gegebenenfalls wie- 
der zu dem gleichen Mittel greifen werde, 
nämlich dem Einsatz von Militär, wenn die 
Situation es ihrer Meinung nach erfordere. 
Noch im gleichen Jahr werden ,,Kegelgesell- 
schaft“ und „Sächsische Vaterlandsblätter“ 
verboten, sie stehen im ,,Redeiibungsverein“ 
und in einer sorgsam getarnten Ersatzzeitung 
wieder auf. Drei Jahre lang schwelt der Brand, 
bis zum März 1848. Die Pariser Volksmassen 
stürmen im Februar das Palais Royal und rufen 
die Republik aus, ein Signal für ganz Europa. 
In Sachsen beginnt eine breite Petitionsbewe- 
gung, die sich an die lokalen Verwaltungen 


richtet und in Übereinstimmung mit einem 
von Blum herausgegebenen Zirkular bürger- 
liche Freiheiten fordert. Die lokalen Behörden 
leiten die Petitionen nach Dresden, und wie 
immer reagiert Dresden ausweichend, jäm- 
merlich: Es wird die Einberufung des Land- 
tages bis Anfang Mai zugesagt und die Vorlage 
eines Pressegesetzes. Von den anderen demo- 
kratischen Forderungen ist keine Rede. Gleich- 
zeitig, am 11. März, hält der Justizminister 
von Carlowitz als Kommissar des Königs an 
der Spitze eines größeren Truppenverbandes 
Einzug in Leipzig, um die rebellierende Stadt 
zur Räson zu bringen. Aber schon nach zwei 
Tagen zieht er wieder ab, zusammen mit seinen 
Soldaten. Er hat erkannt, nach entsprechenden 
Gesprächen mit den Stadträten, daß Leipzig 
am Rande eines Bürgerkrieges steht und die 
lokalen Truppen unzuverlässig geworden sind, 
sie haben dank Blums Propaganda unter den 
Soldaten erklärt, daß sie beim Einsatz gegen 
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die Bevölkerung in die Luft schießen werden. 
Auch die geplante Verhaftung Blums erweist 
‘sich als unmöglich, da sie heftige Reaktionen 
der Bürger auslösen würde, wie die Stadträte 
Carlowitz warnend erklärt haben. 

Der kampflose Abzug des Justizministers und 
seiner Truppen wird als Sieg der Linken ge- 
feiert. Carlowitz berichtet in Dresden dem 
König. Es gelingt ihm, den König davon zu 
überzeugen, daß man dem Volk ein Ventil für 
seine Stimmungen geben muß. Er sagt sinnge- 
mäß: Es ist besser, mit einem legalen Parla- 
ment zu verhandeln und herablassend seine 
untertänigst vorgebrachten Wünsche anzuhö- 
ren als mit Kerlen zu tun zu haben, die im 
Straßenkampf gesiegt haben und es ablehnen, 
sich gelegentlich den Hals zu waschen. Zudem 
gaben mir die Stadträte in Leipzig zu verstehen, 
daß das deutsche Parlament, nach dem Cha- 
rakter der Liberalen zu urteilen, Eurer Maje- 
stät wenig Kummer bereiten wird. 

Solche und ähnliche Gedanken sind es, die die 
Vertreter der herrschenden Mächte dazu brin- 
gen, wenn auch mit Unbehagen und tiefer 
Sorge den Vorbereitungen zur Schaffung des 
„Ventils“ zuzustimmen, den allgemeinen, glei- 
chen und geheimen Wahlen für das erste ge- 
samtdeutsche Parlament, das unter der Be- 
zeichnung, ‚Frankfurter Nationalversammlung‘“ 
in der Paulskirche zu Frankfurt am Main am 
18. Mai 1848 erstmalig zusammentritt. 

Vom ersten Tag der Tätigkeit dieses Parlamen- 
tes an bestätigt sich die Richtigkeit der Pro- 
gnosen, die die Leipziger Stadträte dem Ju- 
stizminister von Carlowitz gaben: Das zahlen- 
mäßige Übergewicht innerhalb der 600 Ab- 
geordneten besitzen die Vertreter des libe- 
ralen Bürgertums, die mehr zu verlieren haben 
als ihre Fesseln und daher zögern, den kom- 
promißlosen Kampf gegen das bestehende feu- 
dale Regime und für die Schaffung eines 
deutschen demokratischen Nationalstaates auf- 
zunehmen. Robert Blum, Abgesandter der 
Leipziger Arbeiter und die kleine Gruppe der 
Linken führend, sieht früh die Katastrophe die- 
ses unentschlossenen Parlamentes voraus. Von 
den ,,lahmen Liberalen“ hat er sich immer di- 
stanziert, jetzt ist er gezwungen, als taktieren- 
der Politiker ihrer Übermacht Zugeständnisse 
zu machen, um wenigstens einen Zipfel der 
Volkssouveränität zu retten. Daß dieser Zipfel 
gleichzeitig das Ende der Volkssouveränität 
ist, ahnt er noch nicht. Mit großer Befriedigung 
beobachten die Vertreter der alten feudalen 
Macht, daß dieses loyale Parlament die Exe- 
kutivgewalt in die Hände des österreichischen 
Erzherzogs Johann legt, also seine eigene Macht 
zurückgibt. Das ist für die Frankfurter Arbeiter, 
die die Vorgänge in der Paulskirche mit ange- 
spannter Aufmerksamkeit verfolgen, höchstes 
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Alarmzeichen. In einer Massenversammlung 
aufder Pfingstwiese bei Frankfurt fordern sie die 
Linken in der Paulskirche auf, aus der National- 
versammlung auszutreten ünd sich als perma- 
nentes Volksparlament zu konstituieren, nach 
dem Vorbild des Revolutionären Konvents in 
Frankreich 1793. Robert Blum spricht zu 
ihnen. Noch glaubt er, die Nationalversamm- 
lung retten zu müssen, er schreckt zurück vor 
ihrer Spaltung. Die Arbeiter verstehen in die- 
sem Augenblick besser als er, daß die Spaltung 
bereits da ist. 

Über den Pfingstwiesenaufmarsch erschrocken, 
verhängt Erzherzog Johann den Belagerungs- 
zustand über Frankfurt. Gleichzeitig konzen- 
triert das Kriegsministerium am Morgen des 
18. September zwei Bataillone um die Pauls- 
kirche. Robert Blum sieht das, eine Welt stürzt 
für ihn ein. Er hat an die Legalität und Unan- 
tastbarkeit des Parlaments geglaubt, jetzt be- 
ginnt er langsam zu ahnen, daß es Legalitat nur 
für die Macht gibt, nicht aber für den Geist. 
Bis zum Abend ist Frankfurt von Barrikaden- 
kämpfen erschüttert, dann beendet Artillerie 
den ungleichen Kampf zwischen regulären 
Truppen und Arbeitern. Wenig später gibt 
das Innenministerium einen Erlaß heraus, 
wonach alle revolutionären Organisationen im 
Lande zu erfassen und polizeilich aufzulösen 
sind. 

Das ist das Ende. Erschüttert kehrt Blum nach 
Leipzig zurück, nur die Arbeiter empfangen 
ihren Abgeordneten freundlich, mit einem 
Fackelzug, sie sind über die politischen Vor- 
gänge in Frankfurt nicht so gut orientiert wie 


54 





Blums Freunde, die ihm Lauheit vorwerfen 
und völliges politisches Versagen. Er sieht nun 
deutlich, wohin seine Taktik der Konzessionen, 
des Einlenkens und Verhandelns geführt hat. 
Was diese Tage so besonders bitter für ihn 
macht, ist die Erkenntnis, gegen das eigene 
bessere Wissen, gegen das innere Gefühl ge- 
handelt zu haben. Er, der Mann des Volkes, 
den die Arbeiter immer noch als einen der Ihren 
betrachten, hat aus klügelnder Vorsicht und 
Unentschlossenheit gegen die Interessen der 
Arbeiter gehandelt. Man muß ihn für einen 
Feigling halten. Ist er das? Fehlt es ihm an Be- 
reitschaft, sein Leben für die Sache der Freiheit 
zu opfern? Kann er nur schöne Worte machen? 
Eine fürchterliche Persönlichkeitskrise wühlt 
in ihm seit dem Augenblick, da vor der Pauls- 
kirche die Bataillone der Reaktion aufmar- 
schierten. 

Um diese Zeit wird in Europa nur noch in Wien 
gekämpft. In den Wiener Straßen bauen Ar- 
beiter, Studenten, Kleinbürger Barrikaden. 
Am 7. Oktober ist Wien fest in den Händen 
der Aufständischen, der Kaiser, Metternich, 
die Minister, viele Abgeordnete und Tausende 
von Angehörigen der Aristokratie und des 
Bürgertums verlassen fluchtartig die Stadt. Es 
ist eine der letzten revolutionären Gesten des 
dem Tode geweihten Frankfurter Parlaments, 
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das im darauffolgenden Jahr zu bestehen auf- 
hören wird, daß es eine Deputation nach 
Wien schickt, mit einem Freundschaftsgruß der 
Linken. Ihr angeschlossen zu werden bittet 
Blum, eine Bitte, die ihm erfüllt wird. Es ist, 
als ob er sich anschickt, den letzten Akt seines 
eigenen Dramas zu schreiben. 


етае! 


Wie berauscht, befreit von Zweifeln und Ver- 
zweiflung, nimmt er an den Kämpfen in Wien 
teil, alle Unsicherheit fällt von ihm ab, er 
weiß jetzt, worauf es ankommt: Auf Errich- 
tung der Volkssouveränität, nicht durch Ver- 
handlungen mit der alten Macht, sondern 
durch Kampf gegen sie. Nur der Verrat ver- 
handelt. Am 17. Oktober liest man an den 
Mauern und Hauswänden Wiens einen von 
Blum formulierten Aufruf der Frankfurter Dele- 
gation: ,,...Die Abgeordneten der Linken 
sind glücklich, in diesem verhängsnisvollen 
Augenblick in Eurer Mitte zu weilen, und, wenn 
es das Schicksal will, Eure Gefahren zu theilen, 
mit Euch zu stehen und zu fallen...“ Das sind 
Blums Stimmungen. Friedrich Engels sagt 
später von ihm, in Wien habe sich Blum weit 
über das gewöhnliche Niveau seiner Fähigkeiten 
erhoben. 


Illustration: Karl Fischer 


Mit 70000 Mann kaiserlicher Truppen und 
200 Geschützen marschiert Fürst Windisch- 
grätz auf Wien zu. Ihm stehen etwa 35000 un- 
geübte, aus Zeughaus und Arsenalen bewaff- 
nete Arbeiter und Handwerksgesellen gegen- 
über, die von Studenten angeführt werden. 
Oberkommandierender der Aufständischen ist 
der 37jährige ehemalige Oberleutnant der 
k. u. k. Armee Wenzel Cäsar Messenhauser, 
ein schwärmerischer, theaterstückeschreiben- 
der, kleinbürgerlicher Demokrat, der sofort 
nach seiner Ernennung eine Unmenge wohl- 
stilisierter Aufrufe und Proklamationen zu 
schreiben beginnt, von Blum mit Unbehagen 
beobachtet. Blums Blick für Verräter hat sich 
geschärft, er fühlt sie förmlich, sie brauchen nur 
ihre glatten Redewendungen von sich zu geben, 
die so unpersönlich sind wie Wasser aus einem 
Brunnen, und er weiß Bescheid. Warum hat 
man einen ehemaligen k. u. k. Oberleutnant 
zum Oberkommandierenden des revolutionä- 
ren Wiens gewählt? Gibt es auch in Wien 
Grund zu Zweifeln? Blum will davon nichts 
wissen. Er hat sich zusammen mit seinem Frank- 
furter Freund, dem linken Abgeordneten Frö- 
bel, zu den Kämpfern gemeldet, man hat die 
beiden bewaffnet und zu Kompaniecheß er- 
klärt. In dem von Windischgrätz eingeschlos- 
senen Wien, in dessen Vorstädten bereits an den 
Barrikaden gekämpft wird, bekommt Blum als 
Kommandeur der 1. Kompanie des Revolu- 
tionären Elitekorps die Aufgabe, die ver- 
barrikadierte Sophienbrücke die zum Prater 
führt, zu verteidigen. Am 27. Oktober sendet 
er einen Boten zu Messenhauser, der um die 





55 


Erlaubnis bitten soll, eine Dampfmühle zu 
stürmen, aus der die 1. Kompanie laufend 
beschossen wird. Messenhauser verbietet das, 
auch die fünf Geschütze der Blumschen Kom- 
panie dürften nicht benutzt werden, damit „die 
Commune (die Stadt und ihre Bürger. J. C. 
Sch.) nicht zu großen Schaden erleide." Für 
Blum sind das Worte eines Verräters, der nicht 
auf Sieg setzt, sondern eine „ehrenvolle Über- 
einkunft“ mit den Schwarzgelben anstrebt. 
Auch anderen wird es klar in den nächsten 
24 Stunden, daß Messenhauser sich bereits 
darauf einrichtet, mit seinen früheren Vor- 
gesetzten Verhandlungen zu führen. Im allge- 
meinen Durcheinander, im Chaos de Zusam- 
menbruchs, des von Messenhauser organisierten 
Zurückweichens vor den Kaiserlichen geben 
Blum und Fröbel ihren Dienst auf und kehren 
in der.Nacht vom 29. in ihr Hotel zurück. Am 
31. Oktober besetzt Windischgrätz Wien, das 
Ende ist da, die letzte Bastion in Europa ist 
gefallen. Blum hat gehofft, von Wien werde 
eine zweite Revolutionswelle ausgehen, aber 
es geht von Wien nur eine zweite Reaktions- 
welle aus. Wieviel Blut müssen die Völker 
eigentlich vergießen, um zur Freiheit zu ge- 
langen? Er grübelt in seinem Hotelzimmer. 
Fröbel beobachtet ihn, ohne ein Wort zu sa- 
gen. Ich werde nach Leipzig zurückgehen, 
denkt Blum, schließlich bin ich Abgeordneter 
und stehe unter dem Schutz meiner Immunität. 
Ich werde nach Leipzig zurückgehen und eine 
neue revolutionäre Organisation aufbauen, 
vielleicht sollte ich Kontakt mit den Leuten in 
Köln suchen, bisher haben sie immer recht 
gehabt, auch wenn sie mich kritisierten. 

Es klopft an der Tür. Der Hotelwirt kommt auf- 
geregt herein. 

„Soldaten“, sagt er leise. „Bringen Sie sich 
in Sicherheit. Sie kommen zu Ihnen. Ver- 
stecken Sie sich.“ 

„Wir brauchen uns nicht zu verstecken“, sagt 
Blum freundlich. ,, Wir sind Abgeordnete. Wir 
werden vom Gesetz beschützt.‘“ 

Der Wirt geht hinaus. Fröbel und Blum sehen 
sich an. Sie haben den alten Fehler der Frank- 
furter Linken gemacht, auf die Gesetze zu 
bauen, sie haben in einem Brief an den kaiser- 
lichen Militärkommandanten mitgeteilt, daß 
sie als Delegierte des Frankfurter Parlaments 
in diesem Hotel sitzen und um einen Passier- 
schein für die Rückreise bitten. Frankfurter 
Parlament! Passierscheine! Generalmajor Cor- 
don lacht kurz. Er schreibt auf die Rückseite 
des Briefes den Befehl: „Blum und Fröbel sind 
zu уегћаћеп.“ 

Sie bekommen die beste Zelle im Stabsstock- 
haus, dem Wiener Stadtgefängnis, dürfen lesen 
und schreiben, sind allein. Blum sitzt oft am 
Fenster. starrt hinaus, von Fröbel stumm be- 
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obachtet. Er hat Sehnsucht nach seiner Fa- 
milie, ahnt böse kommende Dinge. Wir hätten 
uns verkleiden müssen, die Gesichter ver- 
schmieren, nachts aus der Stadt fliehen, denkt 
Blum. Aber wir haben uns wieder auf das Ge- 
setz verlassen. Bei einer bestimmten Art von 
Kämpfen, die die Leute von der „Neuen Rhei- 
nischen Zeitung“ „Klassenkämpfe‘“ nennen, 
hört offenbar die Gültigkeit der Gesetze auf. 
Eine ganze Woche lang warten sie in der Zelle 
im Stabsstockhaus. Sie bekommen ihr Essen, 
ihre Zeitungen, ihre Bücher, dürfen an ihre 
Frauen Briefe schreiben. Keiner kümmert sich 
um sie, man hat sie anscheinend vergessen. Am 
8. November reichen sie einen Protest gegen 
ihre Verhaftungein. Cordon fragt den Minister- 
präsidenten Schwarzenberg, was mit den bei- 
den geschehen soll, Schwarzenberg ist sein 
Schwager. Um diese Zeit ist Baron Hübner in 
Wien und erfährt von Schwarzenberg, daß 
zwei Leipziger linke Politiker im Stabsstock- 
haus sitzen. Er läßt sich die Namen der In- 
haftierten nennen, schreit auf, alserden Namen 
„Blum“ hört. 

„Unter keinen Umständen darf dieser Mann 
nach Leipzig zurück“, schreit er. „Er ist einer 
der gefährlichsten Anarchisten Sachsens. Ich 
verweise auf meine jahrelangen Berichte ans 
kaiserliche Kabinett. Blum ist mein Mann.“ 
Antwort Schwarzenbergs: „Wenn dem so ist, 
so überlasse ich dir Blum zur freien Disposition. 
Du darfst alles in dieser Sache veranlassen, was 
du für richtig hältst und dich dabei auf mich 
berufen.“ 

Am 8. November um 18 Uhr wird Blum zu 
einem zweistündigen Standgerichtsverfahren 
abgeholt. Urteilsverkündung am 9. November: 
„Ist durch den Strang hinzurichten, das Urteil 
wird in augenblicklicher Ermangelung eines 
Freimannes mit Pulver und Blei durch Er- 
schießen vollzogen.“ Hauptpunkt der Urteils- 
begründung: Die Teilnahme am bewaffneten 
Kampf in Wien. 

Schon am selben Tag um 19.30 Uhr wird das 
Urteil auf der Brigittenau bei Wien vollstreckt. 
Blum stirbt aufrecht wie ein Held, überzeugt 
davon, daß andere nach ihm kommen werden, 
um die deutsche Republik zu schaffen. 

Zorn und Haß, schwarze Fahnen wehten durch 
ganz Deutschland, als die Erschießung Blums 
bekannt wurde. Auf den Flüssen die Schiffe 
setzten ihre Fahnen auf Halbmast, so hatte das 
einfache Volk Blum geliebt. Wie sehr dieser 
Märtyrer der Demokratie im Bewußtsein des 
Volkes fortlebte, davon zeugt auch jene bis in 
unsere Zeit überkommene Redewendung ,,er- 
schossen wie Robert Blum“, deren ursprüng- 
licher Sinn darin bestand, einen heimtückischen 
Mord, eine radikale, gemeine Tat zu kenn- 
zeichnen und zu verurteilen. 





Verlag Das Neue Berlin, 1972, 
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Herbert Ziergiebel: 
Zeit der Sternschnuppen 


Die Experten streiten darüber, die 
Menschheit bewegt es, bei einigen 
Utopie-Schreibern ist es Wirklich- 
keit. Sie lassen ihre Helden auf- 
brechen zu fernen Planeten, wo sie 
vernunftbegabtes Leben treffen. Das 
alte Spiel: Was wäre, wenn...? 
Ziergiebel nun, der vor Jahren mit 
einem bemerkenswerten phantasti- 
schen Roman („Die andere Welt‘) 
hervorgetreten ist, kehrt die bislang 
gehandhabte utopische Grundfor- 
mel um. Nicht der Mensch fährt 
aus, um fremdes Leben zu finden, 
sondern unbekannte Wesen kom- 
men zu uns. 

Sie landen mit ihrem Fluggerät in 
der Nähe Berlins, verhandeln dort 
mit dem Amateursterngucker und 
Grafiker Hans Weyden, kommen 
kurze Zeit später zurück und nehmen 
den interessierten und neugierigen 
Weyden an Bord. Weyden erlebt, 
wie man sich denken kann, seltsame 
Dinge. Raumfahrroboter entführen 


Belo- 
russischer 
Bahnhof 


ihn auf die Quil, eine Außenstation 
der Feha, wo er eine andere Welt, 
einen alten Mann mit dessen bild- 
hübscher Tochter Aul trifft, die vor 
einigen tausend Jahren den Erdball 
verlassen haben. Inmitten dieses 
fremden Mondes haust dieser Alte 
in einer irdischen, überlebten Idylle, 
die Tochter jedoch in einer fremden 
geistigen Zeit. Das alles wird von 
dem übermenschlichen und dennoch 
menschlichen Me gesteuert, und 
nach Monaten muß sich Weyden 
entscheiden, ob er Auls Gefährte 
werden oder zur Erde zurückkehren 
will. Acht Tage Bedenkzeit auf der 
Erde werden ihm zugebilligt. Das 
Unglaubliche geschieht. Der in Ber- 
lin vermißte Weyden ist wieder da, 
niemand will glauben, was ihm 
geschah. Es gibt neue Komplikatio- 
nen, Mißverständnisse und eine 
Menge Spaß. Phantastische Details 
die Fülle, ohne daß sich der Autor 
in ihnen verliert. Das ist schon eine 
Geschichte ! 

Ziergiebel verbindet unmittelbare Ge- 
genwart mit historischer Vergangen- 
heit und superferner Zukunft. Und 
das verleiht dem reinen Lesevergnü- 
gen eine gehörige Portion Ernst- 
haftigkeit, die mitfreundlicher Miene 
dargeboten wird. Weyden erlebt eine 
Art Paradies, und er sieht die Erde 
von draußen. Das ist eine märchen- 
hafte Geschichte, originell, souverän 
und mit Witz erzählt. 


Thomas 
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auf Kuba Керопарс 
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Jean Villain: 
Frühling auf Kuba 


Von 

einem nächtlicherweile in Havanna 
geführten Gespräch über 39 Enkel 
und den weiteren Plänen eines 
Revolutionärs — 

Stieren in der Thermosflasche und 
anderen ökonomischen Neuerun- 
gen — 

einer Hütte aus schierem Marmor 
und ihren 70 Bewohnern — 

dazu von 

einem Arzt, der nicht so viel weiß 
wie sein Gesundheitsminister — 
den drei Zeitaltern des Zuckers 
sowie verschiedenen Arten des Rei- 
sens in und mit Gaguas — 

und ferner von 

der total zweckentfremdeten 
Schalterhalle der Bank of Scotland — 
einem langen abschließenden Ge- 
spräch mit Papa Fuentes über Papa 
Hemingway — 

und anderen Besonderheiten mehr, 
so zu bieten hat die berühmte 
Antilleninsel Kuba 





Die vier Männer, von denen die Rede ist in diesem 
„Film über Väter, gemacht von ihren Söhnen” — die 
vier haben sich nach mehr als zwei Jahrzehnten un- 
verabredet wiedergetroffen, Damals, an der Front, als 
sie dem Ansturm des Feindes standhielten und ihn 
dann aufs Haupt schlugen, daß er verendete, waren sie 
aneinandergeschweißt, waren Kameraden. Nun finden 
sie keine Worte. Denn die Zeiten haben sich geändert, 
die Aufgaben haben sich geändert. Der eine ist Buch- 
halter, der andere Direktor, der nächste ist Schlosser, 
der vierte Journalist — sind sie anders als damals? 
Macht sie das Zivile fremd? Hat das Private, hat der 
Frieden ihr Wesen verändert? 

Das fragen sie sich selbst, und das fragen die Film- 


schöpfer, die ihre Söhne sein könnten. „Wir wollten uns 
diese Menschen (die Generation, die den Krieg ge- 
wonnen hat) einmal ganz genau ansehen und begreifen, 
was ihnen über die Härten des Krieges hinweggeholfen 
hat’, sagt Andrej Smirnow, der Regisseur. Die Antwort, 
die der Film gibt, ist überzeugend. Die vier werden in 
eine Situation gestellt, die Handeln, Mut und Verant- 
wortung fordert. Nichts ist ihnen verloren gegangen; ihre 
Haltung zum ‚Menschen, ihre Haltung zum Leben ist 
unverändert geblieben. , 

Ein feinfühliger, charakterzeichnender Film mit ausge- 
zeichneter Besetzung. Die Wiederbegegnung mit Ana- 
toli Papanow und Jewgeni Leonow ist ein Gewinn. Die 
Mitspieler stehen ihnen nicht nach. Gehrmann 
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Landkreuzer 





auf 
Großer Fahrt 











Zugegeben, die mittleren Pan- 
zer, die hier beim Furten eines 
Wasserhindernisses sind, haben 
mit den Vorstellungen von Mon- 
stertanks nur soviel gemeinsam 
wie der Fluß mit dem Meer. 


Ihre ,,Kapitane” haben zwar ein 
Patent, 


aber eben das eines 
Panzerkommandanten. Deshalb 
begeben sie sich öfter mit ihren 
Kampffahrzeugen in die Fluten. 
Das rührt daher, weil der Frage: 
Wie überwinden Panzer Flüsse ? 
gegenwärtig besondere Auf- 


· vor allem 


merksamkeit geschenkt wird. 
Noch immer bilden Wasserlaufe 
nicht zu unterschatzende Barrie- 
ren für eine vorstoßende Truppe, 
für deren rollende 
Technik. Viele Tonnen schwere 
Gefechtsfahrzeuge sind nun mal 
keine Korken. 

Für den Aufbau einer aktiven 
Verteidigung bieten bereits 
schmale Wasserhindernisse eine 
Reihe Vorteile, ganz zu schwei- 
gen von Strömen. Es sind die 
vielseitigen Flußverhältnisse, die 
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Die ersten Unterwasserfahrten werden mit dem Ausstiegs- 
rohr gefahren (oben). Bei Manövern tritt das schlanke Luft- 
zuführungsrohr an seine Stelle (unten links und rechts). Die 
Rohrlänge ermöglicht auch bei Seelandungen die Unter- 
wasserfahrt der anlandenden Panzer. 








Breite und Tiefe, die Strom- 
geschwindigkeit, die Uferbe- 
schaffenheit und andere, die das 
Überwinden eines Flusses, Ka- 
nals oder Sees erschweren. Der 
Fachmann nennt sie Flußregime. 
Unsere geographischen Breiten 


„sind wasserreich. Allein im mit- 


teleuropäischen Raum werden 
68 Prozent aller Flüsse als schmal 
und etwa 24 Prozent als mittlere 
klassifiziert. Hinzu kommen ein 
Netz künstlicher Wasserstraßen 
und viele Seengebiete. Wenn 
also, um ein Beispiel zu nennen, 
eine moderne Armee, die heute 
Gefechtshandlungen bis zu 
100 km Tiefe pro Tag zu führen 
vermag, unter diesen Bedingun- 
gen kämpfen muß, hat sie täglich 
zwei bis drei schmale und min- 
destens jeden zweiten Tag einen 
mittleren Fluß bzw. einen Strom 
auf unterschiedlichste Art und 
Weise zu überwinden. Wie oft 
die sowjetischen Tankisten wäh- 
rend des GroRmanövers, Dnjepr” 
1967 forcieren mußten, wird 
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klar, wenn man die Manövertiefe 
von 1 000 km in Betracht zieht. 
Wasserhindernisse werden im 
militärischen Sinne nicht 
schlechthin überquert, sondern 
meistens gewaltsam überwun- 
den. Der militärische Oberbe- 
griff dafür heißt forcieren. Dar- 
unter versteht man das Über- 
winden im Verlauf von Gefechts- 
handlungen, unter dem Feuer 
des Gegners. Spricht man vom 
Übersetzen, dann ist die Über- 
windung eines Wasserhindernis- 
ses ohne direkte Feindberührung 
gemeint. 

Panzer forcieren Wasserhinder- 
nisse auf vielerlei Art: durch 
Furten, in Unterwasserfahrt oder 
‘mit Hilfe technischer Geräte. 
Wird ein Fluß gefurtet, dann 


fallen besondere Hilfsmittel weg, 


weil bei dieser Methode die 
seichteste Stelle durchfahren 
wird. 

Moderne Panzer sind von der 
Konstruktion her in der Lage, 
Wasserhindernisse bis zu fünf 
Meter Tiefe und bis zu mehreren 
hundert Meter Breite zu durch- 
fahren, ohne daß sie dabei das 
Angriffstempo wesentlich ver- 
ringern müssen. Das entspricht 
der Bedeutung der Panzerwaffe 
unserer Zeit als der Hauptstoß- 
kraft der Landstreitkräfte. 

Die schwierigste Art des Forcie- 
rens von Flüssen durch Panzer 
ist die Unterwasserfahrt. Im Ge- 
gensatz zum Furten, wobei das 


Wasser nur bis zur Fahrerluke 
reicht, oder zum tiefen Furten, 
hier kann das Wasser bis zur 
Turmluke stehen, taucht der 
Panzer bei der Unterwasserfahrt 
ganz ein. 

Diese Methode setzt natürlich 
voraus, daß der Panzer auf diese 
extremen Bedingungen einge- 
stellt, d. h. dafür ausgerüstet ist. 
Gegenwärtig werden alle mo- 
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dernen Panzer möglichst von 
vornherein mit UF-Ausrustungen 
gebaut. Nach dem Vorbild des 
sowjetischen 154 und seiner 
Nachfolger haben auch die ame- 
rikanischen neueren Typen 
(M48A2, M-60), der BRD- 
Panzer „Leopard“ und der fran- 
zösische AMX30 Spezialausrü- 
stungen erhalten. 

Das Forcieren durch Unterwas- 








Übersetzen mit Ponton- und Gleiskettenfähren (Bilder links 
und rechts). Für den Bau einer Pontonbrücke (unten) mit der 
Tragfähigkeit von 60 Mp und etwa 200 m Länge werden 
30 Minuten gebraucht. Für eine Fähre 10 Minuten. 
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serfahrt ist aber kein Allheil- 
mittel. Auch einem Panzer sind 
Grenzen gesetzt. Sumpfige und 
steile Ufer sowie verschlammte 
Flüsse sind kaum oder nur mit 
aufwendiger Vorbereitung zu be- 
zwingen. Da beim Forcieren das 
Angriffstempo nicht gemindert 
werden soll, bleibt für lange Vor- 
bereitungsarbeiten keine Zeit. In 
solchen Fällen müssen die Brük- 
kenlegegeräte und Gleisketten- 
fähren helfen. 

Allgemein sind die Basisfahr- 
zeuge der Brückenlegegeräte von 
den Kampfpanzern abgeleitet. 
Sie sind ebenso geländegängig 
wie diese und fahren in den 
Marschkolonnen der Panzer- 
einheiten mit. Ihre Spurbahn- 
brücken verlegen sie aus der 
Bewegung heraus. Deren Trag- 
fähigkeit ist so berechnet, daß 
alle Rad- und Kettenfahrzeuge 
der Armee die Spurbahnen be- 
fahren können. 

An Wasserhindernissen, wo die 
Länge der Spurbahnbrücke nicht 
ausreicht, treten die Gleisketten- 
fähren an ihre Stelle. Diese am- 
phibischen Geräte sind ebenfalls 


äußerst geländegängig und kön- 
nen auf dem Marsch mit den 
Panzern mithalten. Zueiner,,Pan- 
zerfahre” (siehe auch AR 12/71) 
sowjetischer Bauartgehörenzwei 
Fahrzeuge. Sie fahren dicht ne- 
beneinander ins Wasser, koppeln 
dortundentfalten ihre Schwimm- 
körper und ihre Auffahrtrampen. 
Sind die Panzeraufgefahren, setzt 
die Fahre mit eigener Kraft Uber. 
Beim Ubersetzen von Panzern 
werden oftmals Begleitbrücken 
eingesetzt. Diese mechanischen 
Spurbahnbrücken sind auf LKW 
verlastet und schnell einsatz- 
bereit. Wir kennen verschiedene 
Typen von Begleitbriicken. 
Die bekannteste ist die TMM, 
ein schweres Gerät mit hoher 
Tragfähigkeit. Sie gehört auch 
zur Ausrüstung unserer Pionier- 
truppen. Sie wird zum Über- 
brücken von schmalen Wasser- 
hindernissen mit einem analo- 
gen Flußregime wie beim Einsatz 
von Brückenlegern herangezo- 
gen. Ein Brückensatz besteht 
aus vier Fahrzeugen mit den 
Brückenblöcken. Diese können 
einzeln als Spurbahn verlegt 
oder bei einer größeren Fluß- 
breite mechanisch zu einer Brük- 
ke zusammengebaut werden. 
Die Tragfähigkeit der Brücken- 
blöcke beträgt 60 Mp. 

Andere von den Panzersoldaten 
geschätzte Hilfsmittel zum Über- 





setzen über schmale und mittlere 
Flüsse oder Ströme sind die 
Pontonfähren bzw. -brücken. So 
können beispielsweise aus dem 
sowjetischen Pontonpark PMP 
Brücken mit einer Tragfähigkeit 
von 60 und Übersetzfähren mit 
80 Mp Tragfähigkeit gebaut wer- 
den. 

Dieser Park, auch Brückenband 
genannt, läßt als Schwimm- 
brücke das Übersetzen noch bei 
einer Stromgeschwindigkeit von 
5 m/s zu. Bedeutende Vorteile 
ergeben sich bei diesem Gerät 
aus der Konstruktion der Pon- 
tons. Ihre Decks sind als Fahr- 
bahn für ein- und zweispurigen 
Verkehr geeignet. Beim Über- 
setzen von Panzern und anderen 
Lasten werden keine Anlege- 
stellen benötigt, weil die zum 
Park gehörenden Uferpontons 
diese Funktion ausüben. Lei- 
stungsstarke Bugsierboote drük- 
ken die Fähren von Ufer zu Ufer 
bzw. das Brückenband in die 
festgelegte und ausgeflockte 
Brückenachse. 

Sind die Ufer oder die An- und 
Abfahrtswege schlecht befahr- 
bar, wird ein zum Park PMP 
gehörender Metallteppich aus- 
gelegt. so daß auch hier das 
Tempo der Vorwärtsbewegung 
der Panzereinheiten nicht be- 
einträchtigt wird. 
Oberstleutnant E. Allmendinger 
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NATONALE 


Nimm Platz, Fremder! Emp- 
fehlung von Oberstleutnant a.D. 
Emmerich und auch vom Land- 
rat, der das Schaufenster 
Fürstenfeldbruck damit um- 
reißt, daß sich „der Flieger- 
horst der Bundeswehr in den 
letzten Jahren immer mehr ver- 
größert hat.” 

Davon Kenntnis nehmen könn- 
ten „Fremde aus aller Welt”. 
Denn Fürstenfeldbruck tauscht 
das Eiserne Kreuz gegen die 
Olympischen Ringe. Zeitweilig. 
Hier soll sich der gesamte 
Charterflugverkehr zu den 
Olympischen Sommerspielen 
1972 abspielen. Kurze Pause 
oder Verlegung heißt es dann 
für die Waffenschule 50, für das 
Offiziersanwärterbataillon, das 
Flugmedizinische Institut, die 
Geophysikalische Lehrgruppe 
und andere Einrichtungen der 
Bonner Luftwaffe. 

Wo bislang die ,,Starfighter” 
und , Fiats” und ,, Phantoms” 
landeten, rollen im Sommer 
Passagiermaschinen aus und 
globetrotten Olympiatouristen. 
Ihnen unvergeßliche Eindrücke 
anzubieten, könnte auch An- 
liegen des Fürstenfeldbrucker 
Olympia-Services sein. Schließ- 
lich spiegelt dieser Standort die 
Luftwaffe der Bundesrepublik 
wie in einem Kristall wider. 
Nehmen wir einmal an, daß 
Oberstleutnant a.D. Emmerich 
die Instruktion der olympischen 
Stadtführer für Fürstenfeldbruck 
übernommen hat. Nehmen wir 
des weiteren an, daß man sich 
dabei nicht unbedingt zuckriger 
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Hostessen bedienen wird. 
Olympischer Service in Fürsten- 
feldbruck ist Männersache. 
Irgendwo im ,,Kilometerbau”, 
wo sonst die künftigen Atom- 
bomber-Piloten ihre ersten 
militärischen Schritte tun, ist 
großes Stühlerücken. Vor den 
versammelten Schaufenster- 
Führer-Kandidaten erscheint 
Oberstleutnant a.D. Emmerich. 
„Guten Tag, meine Herren! 
Sehr erfreut, daß Sie unser 
Fürsty der Welt zeigen wollen — 
äh, wissen Sie überhaupt, 
warum es so heißt? Nun, aus 
dem schönen bayerischen 
‚Bruck‘ wurde ,Fursty’, als die 
Amis kamen, das war gleich 
nach dem zweiten Weltkrieg. 
Ab 1947 lag hier das 

36. Jagdbombergeschwader, 
die erste in Westeuropa statio- 
nierte amerikanische Düsen- 
einheit. Mei, was ist hier 
inzwischen ausgebildet wor- 
den!! Amerikaner, Engländer, 
Belgier, Perser, Türken und, 


last not least,.die heutigen 
Geschwaderkommodore 
unserer Luftwaffe! 
Vergessen Sie nicht, meine 
Herren, daß der Fliegerhorst 


selbstverständlich eine deutsche 


Erfindung ist. Er wurde am 

10. Oktober 1936 der Luftwaffe 
übergeben. Das war auch in 
einem Olympischen Jahr." 

Ein Kandidat unterbricht: „Sol- 
len wir das unbedingt den aus- 
ländischen Gästen sagen?” 


FünfKAMPFER 


„Fürstenfeldbruck wurde zu einem Schaufenster 
der deutschen Luftwaffe. Mit dem Zauberwort ‚Fürsty’ 
werden Fremde aus aller Welt an einen Tisch gebracht, die den 
weißblauen Himmel und die Berge unseres schönen 
bayerischen Landes nicht vergessen können.” 


(Aus einem Garnisonsführer für Fürstenfeldbruck, verfaßt von Oberstleutnant a. D. Emmerich.) 





Europäische 
Sicherheits- 
konferenz 





Er: „Äh, sollen sich die Herr- 


schaften ruhig daran gewöhnen, 


daß wir wissen, was Tradition 
heißt! Die ist ja auch in Stein 
gehauen. Sie kennen ja sicher 
das Ehrenmal der Luftwaffe 
und der Luftfahrt! Das gehört 
mir unbedingt zum Führungs- 
plan! Einwände?!’ Keine. 
„Hat eine mächtige Stange 
Geld gekostet! Einweihung 
November 1962. Ja, und seit- 
dem ist dort immer etwas los! 


illustration: Klaus Arndt 





Sie wissen’s ja selber. Aber das 
wird noch besser, wenn erst 
einmal die Ehrenbücher aus- 
liegen.” Ein anderer Stadt- 
führer in spe: ,,Gestatten Sie, 
Herr Emmerich: Welche Ehren- 
bücher meinen Sie?” 

E: „Ich darf Ihnen hier sagen, 
daß die ‚Stiftung Luftwaffen- 
Ehrenmal e.V.‘ und die Luft- 
waffen-Traditionsverbände am 
Ehrenmal sogenannte ‚Ehren- 
bücher’ deponieren wollen. 
Jede Waffentat unserer Flieger 
wird darin eine Würdigung 
finden.” 

Zwischenfrage: „Auch die 
Bombardierung Rotterdams und 
englischer Städte durch die 
deutsche Luftwaffe?” 

E: „Selbstverständlich, das 
waren ja auch Waffentaten!” 
Frager: Schweigt. 

E: „Da haben wir uns ja ver- 
standen, meine Herren! Nur 
nicht kneifen! Diplomatisch 
können Sie ja sein, aber ver- 
gessen Sie nicht, auf welchem 


Boden Sie hier stehen! Hier 
befindet sich auch die Wiege 
unserer Bundesluftwaffe. 1955 
ging das los, kam das erste 
Personal. Ein besonderer Tag 
war der 24. September 1956. 
Damals, meine Herren, enthüll- 
ten Herr Minister Blank und 
Luftwaffeninspekteur Kamm- 
huber zum erstenmal auf Flug- 
zeugen der Bundesluftwaffe 
das Eiserne Kreuz. Ein erheben- 
des Gefühl. Man fühlte sich 
gleich zwanzig Jahre zurück- 
versetzt! 

Überhaupt, damals hatten die 
Amerikaner hier noch Haus- 
herrenrechte, was uns ihnen 
natürlich verpflichtet. Ein Jahr 
darauf aber befand sich der 
Fliegerhorst Fürstenfeldbruck 
sozusagen wieder fest in deut- 
scher Hand. Es ging aufwärts 
im wahrsten Sinn des Wortes. 
Erst die F 86, danach der Star- 
fighter und heute die Phantom. 
Wir sind wieder wer! Weisen 
Sie unsere Gäste dezent und 
bestimmt darauf hin, falls die es 
selbst nicht merken sollten. 
Glaube aber kaum, daß denen 
kein Licht aufgeht! Und wenn 
Sie ganz gut sein wollen, 
erklären Sie mal ein paar 
Straßennamen unserer schönen 
Stadt!" 

Ein anderer Kandidat: ,,Do sein 
mir ja ganz groß, Herr Emme- 
rich. Schaug’ns die Richthofen- 
straße, die Immelmann-Straße, 
die Boelcke-Straße, die Udet-. 
Straße, die Wever-Straße...” 
E: (unterbricht) ,Wer waren 
Udet und Wever?” Ein anderer 
Kandidat springt auf: ,General- 
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oberst Ernst Udet war General- 
juftzeugmeister der deutschen 
Luftwaffe und Ritterkreuztrager. 
General Wever erster General- 
stabschef der Luftwaffe und 
starb 1936 bei einem Flugzeug- 
absturz.‘ 

E: „Gut!! Woher wissen’ Sie 
das?” 

„Hab ich im aktiven Dienst ge- 
lernt, Herr Oberstleutnant!” 

E: „Wo haben Sie gedient?” 
„Als Stabsunteroffizier im Jabo- 
geschwader 32, Herr Oberst- 
leutnant!” E: „Sehr gut, also 
bei der ersten Luftwaffen- 
division, die bis vor einiger Zeit 
hier in Fürsty ihr Kommando 
hatte. Ist übrigens der älteste 
Verband der Luftwaffe.” 

„So, und was wissen die an- 
deren Herren?” 

Es ergibt sich ein Durcheinan- 
der von Zurufen wie „Gildner- 
Straße‘, „Novotny-Straße”, 
„Lent-Straße“, ,,Priller-StraBe”’, 
„Marseille-Straße‘, „Schwarz- 
kopf-Straße‘, ,,Mdlders- 
Straße”. 

E: „Danke, meine Herren. Sind 
ja besser informiert, als ich 
dachte! Ja, unser Hans- 
Joachim Marseille, der ‚Stern 
von Afrika‘, prima verfilmt 
übrigens. Oberst Schwarzkopf 
war der Vater der Stukas, ein 
Kerl, sage ich Ihnen! Wo der 
bombte, da wuchs kein Gras 
mehr! Und Mölders, Mölders, 
von dem brauch’ ich Ihnen 
nichts zu erzählen. Inspekteur 
der Jagdflieger, Ritterkreuz mit 
Eichenlaub, Schwertern und 
Brillanten. Einer unserer Lenk- 
waffenzerstörer ist nach ihm 
getauft worden. Die Marine 
weiß, was sich gehört! Übri- 
gens habe ich mir mal die Mühe 
gemacht und gezählt, wieviel 
Ritterkreuzträgernamen auf den 
Straßenschildern unseres 
Standortes stehen. Interessant, 
meine Herren, sehr interessant. 
Na, schätzen Sie mal!” 
(Zurufe: „10”, ,15”, „18”, 
NEO a 

E: „Unterschätzt, meine Herren, 
unterschätzt! Es sind insgesamt 
26 Ritterkreuztrager! Das 
macht uns keine andere Stadt 
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in der Bundesrepublik nach!! 
NATO-Dekor haben wir auch. 
Mit der ,General-Arnold- 
Straße‘. Eine Ehrung für einen 
amerikanischen Luftwaffen- 
general. Auf unsere Verbindung 
mit den USA sollten Sie auch 
ungefragt aufmerksam 
machen!” 

Frage eines Kandidaten: 
„Hätten Sie ein paar Informa- 
tionen darüber beizusteuern, 
Herr Oberstleutnant?” 

E: „Ja. Verweisen Sie darauf, 
daß Fürsty natürlich auch heute 
den Verbündeten offen steht. 
Wir verzeichnen täglich Anflüge 
vor allem der US- Airforce. 
Kampfmaschinen, Transport- 
maschinen, na, viele von Ihnen 
kennen ja die C-130 ‚Globe- 
master’. Ein tolles Flugzeug. 

Ist hier wie zu Hause. Wissen 
Sie auch, daß die C-130 die 
‚größte Bombe der Welt‘ zum 
Vietnam-Einsatz transportiert? 
‚Daisy Cutter’ heißt das Ding. 
Hochbrisant. Löscht mit einem 
Schlag alles Leben im Umkreis 
von einem Kilometer aus. Ach 
so, noch ein Detail: Von Für- 
stenfeldbruck wurden im Jahre 
1958 die amerikanischen Leder- 





nacken nach dem Libanon 
geflogen, um da unten diesen 
Aufwieglern was drauf zu 
hauen. Wir sind hier so eine 
Art Luftkreuz der NATO. 
Immer auf Draht! Gute Ver- 
bindung zu unseren Verbün- 
deten! Und gute Erziehung! 
Hart! Wer als Pilot durch die 
Schule von Fürsty marschiert 
ist, der weiß, wozu er in der 
Lage ist! Ich erinnere mich da 
an einen Starfighter-Piloten. 
Der sagte ganz offen, er würde 
die Atombombe auf Dresden 
werfen, ohne nachzudenken! 
Tradition bleibt eben Tradition ! 
Allerdings, das Beispiel mit der 
Atombombe brauchen Sie Ihren 
olympischen Gästen nicht 
gerade zu erzählen. Könnte 
Schatten werfen. Wollen wir 
aber nicht, Sie wissen doch: 
Olympia, Frieden, Freude, Eier- 
kuchen, die Bundeswehr macht 
da ganz stramm mit. Sollen 
möglichst guten Eindruck von 
uns gewinnen, die Leute aus 
aller Welt. Das liegt auch an 
Ihnen, meine Herren! Aber 
wenn uns die Kameraden vom 
Kampfgeschwader 2 beehren 
sollten, dann brauchen Sie 
keine militärischen Geheimnisse 
zu hüten.” 

Frage aus dem Hintergrund: 
„Kampfgeschwader 2?” 

E: „Ehem, das war das ‚Holz- 
hammer- Geschwader’. Flog auf 
allen Kriegsschauplatzen. War 
in Polen dabei, in Frankreich, 
1941 gegen Rußland, zum 
Schlu& Nachtschlachteinsatze. 
Nicht totzukriegen. Die alten 
Kameraden machen auch 

ab und an in Furstenfeldbruck 
Station. Manche haben die 
Uniform im Prinzip gar nicht 
ausgezogen und sind heute 
Stabsoffiziere der Luftwaffe. 
Noch Fragen?” 

(Schweigen in der Runde.) 
„Am besten, man läßt die 
Sache an sich ‘rankommen. 
Und falls einer Ihrer Gäste sich 
hier sattgesehen haben sollte, 
dann sagen Sie ihm ganz 
einfach, er soll nach München 
fahren. Dort findet er noch viel 
mehr I” 


Montage: Wolfgang Rasch 











Aus unserem 
Jahrestagskalender 


16. April: 50. Jahrestag des 
Vertragsabschlusses von Rapallo 
zwischen der Sowjetunion und 
Deutschland 

17. April: Tag der kubanischen 
Luftstreitkräfte 


Täglich eine Million 


Nach amtlichen Angaben ver- 
ausgabt Lissabon für den Ko- 
lonialkrieg in den „Übersee- 
departements” an jedem Tag 
eine Million Dollar. 1969 kam 
der Krieg in Angola, Moram- 
bique und Guinea-Bissau nach 
Schätzungen auf 11,2 Milliar- 
den Escudos zu stehen und ver- 
schlang 40,7 Prozent des Staats- 
haushaltes. Als Folge der damit 
verbundenen Teuerung, der 
Massenarbeitslosigkeit und des 
wachsenden Elends im Lande 
wanderten 1970 etwa 130000 
Personen aus Portugal aus 
(Bevölkerungszahl 1970: 

9,7 Millionen). 


Arbeitsdienst in 
Frankreich 


Ein Erlaß des französischen · 
Kabinetts sieht die Schaffung 
eines weiblichen Arbeitsdienstes 
vor. Bis 1975 soll der „natio- 
nale Dienst‘ versuchsweise mit 
Freiwilligen organisiert werden. 
Die Dienstzeit für die jungen 
Mädchen von 18 bis 27 Jahren 
wird wie Militärdienst gewertet; 
und die Angehörigen der 
weiblichen Einheiten unter- 
stehen auch dem militärischen 
Reglement. Gefordert wird Be- 
sitz der Bürgerrechte sowie 
Ehe- und Kinderlosigkeit. 
Außerdem muß ein „Zeugnis 
über sittsamen Lebenswandel” 
vorgelegt werden. 
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Links” für 
„rechts’' 


Karten: Kutzner 


Als einen begünstigenden Fak- 
tor für den ultrarechten Militär- 
putsch vom 22. August 1971 
in Bolivien bezeichnet die 
Kommunistische Partei Boli- 
viens u. a. Auffassungen von 
„linksradikalem Antimilitaris- 
mus“. Sie wurden vor allem 
von Maoisten und Trotzkisten 
vertreten, die die Isolierung 
ausnahmslos aller höheren und 
mittleren Offiziere sowie die 
sofortige Schaffung einer von 
Unteroffizieren befehligten 
„Volksarmee“ verlangten. Das 
ermöglichte es der Reaktion, 
antiimperialistische und patrioti- 


immer bedrückter wirkt die 
Miene des Sprechers im Presse- 
büro des kambodschanischen 
Generalstabes bei der all- 
morgendlichen „Lageerläute- 
rung“ vor Journalisten, 
operieren die Befreiungsstreit- 
kräfte doch schon wenige 
Kilometer vor der Hauptstadt 
Phnom Penh. Überdies setzten 
sie in den letzten Monaten 
weit über 12000 Soldaten des 
von den USA ausgehaltenen 
Regimes außer Gefecht. 


BRASILIEN 


PARAGUAY 


sche Offiziere bei Beginn der 
Meuterei zu neutralisieren und 
zum Teil für sich zu gewinnen. 
Hinzu kam die enge Verbindung 
der reaktionären Kräfte in der 
Armee mit den Ultras in den 
argentinischen und brasiliani- 
schen Streitkräften. So wurden 
den Verschwörern beispiels- 
weise brasilianische Panzer und 
Flugzeuge mit bolivianischen 
Hoheitszeichen zur Verfügung 
gestellt. 


(Auf dem Foto: Bolivianische 
Ehrenformation vor dem 
Präsidentenpalais in La Paz.) 





2 уз of а 
Fünfzehn Jahre diente Abdul 
Kashem (Bildmitte) in der 
pakistanischen Armee. Abge- 
stoßen von den Greueltaten bei 
Dacca, in Jessore und anderen 
ostpakistanischen Orten, kehrte 
er ihr jedoch den Rücken und 
trat, wie viele seiner Kameraden, 
zu den Mukthi Bahini, den 
Befreiungstruppen von Bangla 
Desh über, die an der Seite 
indischer Streitkräfte den Sieg 


Rassisten- 
Kumpanei 


über die Aggressoren mit er- - 
kämpften. Pakistan hatte — bei 
einer Bevölkerungszahl von 
126,3 Millionen und einem 
Militäretat von 50 Prozent des 
Staatshaushaltes — etwa 
350000 Mann unter Waffen, 
wovon rund 90000 nach Bangla 
Desh geworfen worden waren. 
24000 ergaben sich allein bei 
der Kapitulation von Dacca, 
der Hauptstadt Bangla Deshs. 





Auf eine Strategie der „Vorne- 
verteidigung“ orientiert sich die 
Republik Südafrika gemeinsam 
mit Rhodesien und Portugal. 
Zu diesem Zweck wurden 
spezielle Fallschirmjäger- 
verbände aufgestellt. Südafrika 
gilt heute als eine der stärksten 
Militärmächte Afrikas. Im Jahre 
1967 führte die Rassisten- 
republik die allgemeine Wehr- 
pflicht ein. Neben einem 
stehenden Heer von 44000 
Mann wurde eine Territorial- 
armee aufgestellt, die „Com- 
mando Force‘. Sie kann auf 
etwa 200000 ausgebildete 
Reservisten zurückgreifen. 

Die südafrikanische 

Marine besitzt moderne Zer- 





störer und Fregatten, unter- 
stützt von UJagd-Hub- 
schraubern, Marine-Jagd- 
bombern und Aufklärungs- 
U-Booten. Die Schiffseinheiten 
werden durch an der Küste 
stationierte Raketenbatterien 
gesichert. In einer Unter- 
suchung über die Bedeutung 
der westlichen Marinebasen im 
Indischen Ozean schätzte das 
Londoner Institut für strate- 
gische Studien ein: „Die Süd- 
spitze Afrikas entscheidet über 
die Kontrolle der Seewege... 
Ohne die Rückendeckung 
durch das Kap (der Guten 
Hoffnung, d. R.) wären diese 
Stützpunkte kaum halbsoviel 
wert,“ 


Falsche Sparsamkeit 


Laut Programm der niederlandi- 
schen Regierung Biesheuvel 
sollen die Staatsausgaben im 
Jahr 1972 um 700 Millionen 
Gulden verringert werden. 
Betroffen sind überwiegend die 
Mittel für Sozialleistungen, für 
Schulneubauten und für 
Straßenbau. Demgegenüber ist 
jedoch eine Erhöhung der 
Militärausgaben um 55 Millio- 
nen Gulden vorgesehen. Nutz- 
nießer dessen sind vor allem 
Monopolgruppen wie der 
Philips-Konzern in Eindhoven, 
der u. a. für die elektronische 
Ausrüstung der NATO- 
Raketenleitsysteme sorgt, oder 
das westdeutsch-britisch- 
niederländische Gaszentrifugen- 
unternehmen in Almedo, das 
angereichertes Uran produziert. 


Aus Aluminiumteilen ist eine 

in den norwegischen Streit- 
kräften entwickelte transpor- 
table Spurbahnbrücke gefertigt. 
Ihre Tragfähigkeit ist für etwa 
80 Prozent der in der Armee 
verwendeten Fahrzeugtypen 
hinreichend. Die norwegischen 
Streitkräfte zählen rund 41 000 
Mann (Bevölkerungszahl 1970: 
3,9 Millionen), davon 23500 
Mann Landstreitkräfte. Hinzu 
kommt noch eine etwa 70000 
Mann starke „Heimwehr” für 
die Territorialverteidigung und 
zur unmittelbaren Unterstüt- 
zung der Truppe, die binnen 
weniger Stunden mobilisiert 
werden kann. Ihr gehören 
überwiegend vollausgebildete 
Reservisten an sowie ein kleiner 
Teil junger Wehrpflichtiger mit 
dreimonatiger Grundausbildung. 
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FÖR KARPIN 





Einverstanden, es spricht eini- 
ges gegen Karpin — oberfläch- 
lich gesehen. Der Ort ist auf 
keiner Landkarte zu finden, liegt 
mitten im Wald, und bis zum 
nächsten Biertisch muß der 
Soldat eine gute halbe Stunde 
laufen. Daraus jedoch zu 
schließen, daß sich hier im 
Norden der Republik Füchse 
und Hasen gute Nacht sagen, 
wie oftmals behauptet, ist 
grundfalsch. So mancher neu- 
eingestellte Soldat nämlich 
konnte schon feststellen, daß 
Karpin so übel gar nicht ist. 
Zum Beispiel der nur ein wenig 
Sportbegeisterte, der nun Mit- 
glied der ASG Karpin IV ge- 
worden ist. Denn mit der 
Uniform erhält er einen kom- 
pletten Satz Sportzeug, der in 
den folgenden achtzehn Mona- 
ten kaum einen Tag unbenutzt 
im Spind liegen wird. 

Das wird unter anderen Soldat 
Erhard Stephan bestätigen 
können. Als er sich nach Karpin 
in Marsch setzte, hatte er seine 
Leidenschaft, den Langstrecken 
lauf, völlig abgeschrieben: 

„Ich glaubte kaum an Trainings- 
möglichkeiten für mich. Doch 
dann kam alles ganz anders. 
Wie alle Neuen wurde ich 
überprüft, für gut befunden, 
und ich erhielt eine Trainings- 
karte für die Freizeit.” 
Allerdings, auch das bekamen 
die Freizeitsportler bald mit, 
war hieran eine Bedingung ge- 
knüpft: Sie mußten vor allem 
die Pflichten des täglichen 
Dienstes vorbildlich erfüllen. 
Daß er dieser Forderung noch 
heute entspricht, kann der 

21 jährige Schweringer schwarz 
auf weiß belegen — mit Einsen 
in allen Fächern. „Bester Sol- 
дат", „Bester Sportler”, fast 
tägliches Training — was wollte 
er noch mehr? Doch! Er wollte 
noch mehr, und er schaffte es 
auch. Erhard Stephan erkämpfte 
sich 1971 eine Fahrkarte zu den 
Leichtathletikmeisterschaften 
der NVA und — wurde Armee- 
meister über 3000 Meter 
Hindernis... 

Eine rühmliche Ausnahme, ein 


Sonderfall? Sektionsleiter Major 
Werner Heinrich schüttelte den 
Kopf und zählte auf: Soldat 
Paul, Armeemeister in der 

4 x 400-m-Staffel und Dritter 
im Einzellauf auf dieser Strecke, 
Soldat Fischer und Gefreiter 
Richter, Viertplazierte in der 

3 x 1 000-m-Staffel, Gefreiter 
Wegner, Armeemeisterschafts- 
Zehnter Uber 5000 Meter. 
Allein fünf Leichtathleten aus 
einer einzigen, noch dazu so 
kleinen Armeesportgemein- 
schaft starteten bei den 71er 


Er wirkt im Hinter- 
grund (wie hier im 
Bild), aber man spürt 
seine Initiative und 
Ideen, wenn es um 
die körperliche Aus- 


bildung der Karpiner 
Soldaten geht: Sport- 
offizier Major Pie- 
truschka. 





Titelkämpfen der Nationalen 
Volksarmee ! 

Wer an dieser Stelle bereits ge- 
willt ist, erste Komplimente für 
Karpin zu verteilen, tut es 
durchaus mit Recht — aber viel- 
leicht wartet er doch noch ein 
bißchen. Denn das Karpiner 
Sportthema ist damit bei wei- 
tem noch nicht erschöpft. Man 
höre und staune: 

Insgesamt 24 Genossen der 
ASG nahmen 1971 an Armee- 
meisterschaften in verschiede- 
nen Disziplinen teil. Wer weiß, 
daß sich jeder erst über Regi- 
ments-, Divisions- und Militär- 


bezirksmeisterschaften qualifi- 
zieren muß, um dort starten zu 
können, vermag diese Leistung 
erst richtig einzuschätzen. 

Zu den Medaillengewinnern 
zählten neben den Leichtath- 
leten die Karpiner Handballer. 
Seit Jahren liegen sie bei den 
Armeemeisterschaften ganz 
vorn. Einmal erkämpften sie 
sich sogar die Goldmedaillen, 
zweimal wurden sie Vize- 
meister. Dabei haben sie nicht 
einmal eine eigene Halle und 
bestreiten ihre ,,Heim’’spiele іп 


Neubrandenburg, Neustrelitz, 
und anderen Orten. Sie haben 
keine „besonderen Vorteile”, 
und der Mannschaftskapitän, 
Gefreiter Schlünz, zum Bei- 
spiel, ist auch im Gefechts- 
dienst Vorbild. Seine Bedienung 
wurde zu einem festen Kampf- 
kollektiv — daran hat er tüchtig 
mitgewirkt. Und seine vor- 
zeitige Beförderung zum Ge- 
freiten hat er sich ehrlich ver- 
dient. Noch heute fühlen sich 
ehemalige ASG-Handballer mit 
ihren Genossen verbunden. Oft 
gehen Brief- und Kartengrüße 
nach Karpin. So vom Auer 
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Wismut-Spieler Dieter Fuchs, 
vom Magdeburger Torwart 
Noack und auch von Bruno 
Maruhn, dessen Schüler den 
Soldaten des einstigen Truppen- 
teils ihres Lehrers Zeichnungen 
zusandten. Komplimente mit 
Pinsel und Feder für Karpin... 
Nun kann ja beim besten Wil- 
len nicht jeder Armeemeister 
oder Medaillengewinner wer- 
den, und der Verdacht könnte 
sich einschleichen, daß im 
Karpiner Sport vorrangig einige 
Asse gefördert werden. Doch 
weit gefehlt | Hier sind die 
Spitzenleistungen tatsächlich 
ein Produkt aus den Faktoren 
„Freizeitsport“ und „МКЕ“ (ist 
gleich militärische Körper- 
ertüchtigung). 

Wie es so in einer Einheit in 
Sachen Sport zugeht, schilderte 
uns Batteriechef Hauptmann 
Klaus Reimschüssel: ,,Monat- 
lich werden die Genossen über- 
prüft, nach den jeweiligen Lei- 
stungen stelle ich dann die 
Aufgaben. Bei unserer ersten 
Bestandsaufnahme hatten wir 
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registriert, was jeder Soldat über 
3000 Meter, auf der Sturm- 
bahn, im Handgranatenwerfen 
und in den Kraftdisziplinen 
überhaupt so bringt. Dann ließ 
ich Leistungsgruppen bilden, 
die von den Besten angeleitet 
werden und in der Freizeit 
trainieren." 

Wie sich das auf das physische 
Vermögen bereits in wenigen 
Monaten auswirkte, beweist die 
Leistungsgruppe ,,Sturmbahn”. 
Im Juni 1971 mußte der Kom- 
mandeur tränenden Auges 
fünfundzwanzig Fünfen regi- 
strieren. Im Oktober hatten sich 
fünfzehn davon bereits in Ein- 
sen und acht in Zweien ver- 
wandelt (nur einer Fünf war 
nicht beizukommen). Soldat 
Gerhard Hildesheim kann ein 
fröhliches Lied davon singen, 
denn er verbuchte damals eine 
dieser unbeliebten Noten. 
Durch fleißiges Training und so 
manchen Wettkampf kletterte er 
auf die Eins in der Sturmbahn- 
disziplin und die Zwei in der 
MKE insgesamt. Fragt man ihn, 


wer seine Trainer waren, ver- 
weist er auf das ganze Kollektiv 
und auf einen Genossen ganz 
besonders: auf seinen „Chef“. 
Denn Hauptmann Reimschüssel 
ließ es sich nicht nehmen, die 
Sturmbahngruppe selbst zu 
leiten. 

Im Keller haben sie sich „Kraft- 
Ecken“ eingerichtet, hinter der 
Kaserne pflegen sie ihren 
„Sportgarten". Sie spielen oft 
und gern Volleyball, Fußball, 
Tischtennis oder Schach 
(schließlich ist ihr Sportorgani- 
sator, Unterleutnant Schrittek, 
mehrfacher ASG-Meister) und 
sind keine schlechten Leicht- 
athleten. Sie haben eigene 
Trainingspläne aufgestellt und 
bei der letzten Sportfestvorbe- 
reitung des Truppenteils maß- 
geblich mitgewirkt, 

Dieses zentrale Sportfest ist der 
Jahresknüller der ASG Kar- 

pin IV. In monatelangen Aus- 
scheidungskämpfen schälen 
sich die Besten jeder Sport- 
gruppe heraus, die dann um 
tatsächlich — vorsichtshalber 
































fragte ich zweimal — fünfund- 
dreißig Meistertitel streiten. 

240 Startnummern werden aus- 
geteilt. Und auch die anderen, 
die die Qualifikationswettbe- 
werbe nicht überstanden, sind 
beteiligt. Nach der Eröffnung 
durch den Kommandeur folgen 
eine Massengymnastik und ein 
Massencrosslauf, erst dann 
beginnt das eigentliche Meister- 
schaftsprogramm. Ein Wochen- 
ende lang steht die ASG Karpin 
beinahe kopf. Der schönste 
Lohn für jeden: die eigens an- 
gefertigte Karpiner Meister- 
schaftsmedaille. Apropos 
Medaillen. Sie spielen in Karpin 
nicht nur für die großen Armee- 
sportler eine besondere Rolle. 
Da man es in der ASG-Leitung 
mit dem Sprichwort hält, daß 
sich früh übt, wer mal ein 
Meister werden will, fehit es 
auch bei den Kleinen nicht an 
Gold, Silber und Bronze. Allein 
im vorolympischen Jahr er- 
oberten die Nachwuchs-Karpi- 
ner nicht weniger als 141 Me- 
daillen — bei Kreis- und Bezirks- 


spartakiaden, Bestenermittlun- 
gen des Militärbezirks und bei 
ASV-Meisterschaften. Eine 
Bilanz, die nun schon seit drei 
Jahren annähernd konstant 
bleibt und mit der sie sich in 
ihrer ASV-Bezirksorganisation 
immer den Platz des Spitzen- 
reiters erkämpften. 

Eigentlich sind sie gar nicht alle 
Original-Karpiner, obwohl sie 
der ASG angehören — rund 200 
an der Zahl. Da sind nämlich 
Eggesiner und Ückermünder, 
Hinterseer und Ahlbecker dar- 
unter. Doch das hindert sie 
nicht, regelmäßig zum Training 
zu kommen, wenn's sein muß 
auch bei Regen und Schnee 
mit dem Fahrrad. Viele fleißige 
Übungsleiter kümmern sich 
selbstlos um die zukünftigen 
Meister. So Sportoffizier Herbert 
Pietruschka und Sportlehrer 
Pauksch um die sechzig Leicht- 
athleten. Auch Frau Pauksch 
hat sich der ASG angeschlos- 
sen — mit ihrer weit über Karpi- 
ner Grenzen hinaus bekannten 
Akrobatikgruppe. Nicht ohne 





Die Karpiner Handballer 
sind in Armeekreisen weit 
über die Grenzen ihrer Ka- 
serne hinaus bekannt. 
Sprung- und Wurfkraft ho- 
len sie sich nicht nur beim 
Spiel mit dem kleinen Leder- 
ball, und der Lösung ihrer 
militärischen Aufgaben 
dient dieses Krafttraining 
natürlich auch. 
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Stolz kann sie darauf verweisen, 
daß zwei ihrer Schützlinge auf 
die Akrobatenschule delegiert 
wurden. 

Fünf Übungsleiter und Helfer 
hat die Judosektion, die sich 
zweimal wöchentlich in Ücker- 
münde trifft. Arno Braun, 
Betriebselektriker im VEB 
Schiffslaternenbau, ist einer von 
ihnen. Und er gehört zu denen, 
die eines Tages ganz unverhofft 
im Kreise ihrer Arbeitskollegen 
für ihre fleißige und tadellose 
Arbeit mit den Kindern und 
Jugendlichen durch ASG-Leiter 
Oberstleutnant Voigt eine Geld- 
prämie erhielten. 


Bei unserem Besuch in Ücker- 
münde bei den Judo-Talenten 
fiel der Kleinste auf: Peter 
Krause, neun Jahre alt. Streck- 
sprünge, Fallübungen, erste 
Würfe — das kleine Judo- 
Einmaleins beherrscht er schon. 
Und dreißig Liegestütze hat er 
geschafft, verriet er stolz. „Und 
wer hat dich für den Judosport 
gewonnen?” „Vati, und er ist 


inzwischen Schriftführer bei 
Uns.” 

So müßte man noch viele 
,Heinzelmannchen” des Karpi- 
ner Sports aufzahlen. Man 
durfte den Obermeister im VEB 
Gießerei und Maschinenbau 
Ückermünde, den Kollegen 
Tesch, nicht vergessen, der mit 
seinen Boxern bis nach Rostock 
fährt, um Wettkampfmöglich- 
keiten für sie wahrzunehmen. 
Man müßte die rührigen Hand- 
balltrainer nennen, die nicht 
weniger als fünf Nachwuchs- 
mannschaften betreuen. Auf 
jeden Fall aber soll der Leiter 
der BSG Einheit Ückermünde 
erwähnt werden. Peter Korte 
hat einen beträchtlichen Anteil 
daran, daß ein Patenschafts- 
vertrag zwischen seiner Ge- 
meinschaft und der ASG 
Karpin IV abgeschlossen wurde. 


„Zum Nutzen beider und der 
sportlichen Entwicklung in 
unserem Kreis überhaupt”, wie 
er selbst betont. 

Seit 1967 gewinnt die Karpiner 
ASG alljährlich den Wettbe- 
werb zwischen zwölf Armee- 
sportgemeinschaften. Im ver- 
gangenen Jahr, als sie den 
Titel „Hervorragende ASG” er- 
rang, hatte sie vor dem Zweiten 
sogar 700 Punkte Vorsprung: 
Das soll nicht allein der Voll- 
ständigkeit halber erwähnt 
werden, denn: „Na ja, die 
Artilleristen. .." winken viele 
schon ab, wenn das Gespräch 
auf den Sport kommt. Nur 
haben sich die Nachbarn bis- 
lang nicht viel Gedanken ge- 
macht, worauf deren Erfolge 
denn zurückzuführen sind. 

Der Kommandeur des Truppen- 
teils nennt gern einige „Ge- 
Һеітпіѕѕе“‘: Kommandeure, 
Partei- und FDJ-Organisatio- 
nen und ASG handeln gemein- 
sam in Sachen Sport, klare 
Ziele werden abgesteckt und 
die Aufgaben regelmäßig kon- 
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Rechts, links, rechts — so beginnt das kleine Box-Einmaleins. 
„Denke dran, immer die Deckung oben lassen!” 
„Na, wie gefällt euch dieser Seoi-Nage (Schulterwurf) 2" 


trolliert, ausgezeichnete 
Leistungen werden entspre- 
chend gewürdigt. Er nennt aber 
auch ohne Umschweife den 
Namen eines Mannes, der vor 
allem Verdienste an der guten 
Entwicklung der ASG hat: 
Major Herbert Pietruschka, 
seiner „amtlichen“ Bezeichnung 
nach „Offizier für Körper- 
ertüchtigung und Sport“. 
Doch der wehrt das Kompli- 
ment bescheiden ab: „Natür- 
lich muß man sich für die Sache 
ganz und gar einsetzen, darf 
nicht auf die Uhr schauen — 
aber wer macht denn das 
nicht? Das ist doch etwas ganz 
Normales, was wir hier tun. 
Wir sind eben eine große ver- 
schworene Gemeinschaft...‘ 
Und so schließen wir alle in 
die Komplimente ein — die 
Pauksch, Korte, Reimschüssel, 
Heinrich, Tesch und wie sie 
alle heißen, in die Sport- 
komplimente für die ASG 
Vorwärts Karpin romisch vier. . . 
Klaus Weidt 
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AR 3/1972 TYPENBLATT RAUMFLUGKÖRPER 





















Aurorae 
(ESRO) 





Technische Daten: 
Verwendung MeBaatelilt 
Körperdureh- 

messer 0,76 m 
Körperhöhe 0,88 m 
Umiaufmasse 84 kg 
Bahndaten 

(abgerundet): 

Bahnneigung 24” 
Umlaufzelt 103 min 
Perigdum 260 km 
Apogäum 390 km 
Startdatum 3.10.1968 


bisher gestartet 1 (Stand Dez. 1971) 


Dieser von der „Europälschen Raum- 
tehrtorganleation‘ (EGRO) in Auf- 
trag gegebene Satsilit dient Im we- 
sentlichen zu Strahiungameesungen 
und Poiarlichtuntersuchungen. Die 
Energieversorgung erfolgt durch So- 
tarzelien, die an der Außenhaut des 
$Satallltenkörpere angebracht sind, 
Ala Trägerrskete wurde eine атегі- 
kanische , Scout" eingesetzt; der 
Start erfolgte in den USA. 








AR 3/1972 TYPENBLATT ARTILLERIEWAFFEN 


Raketenwerfer 
RAP 14 
(Frankreich) 


Taktisch-technischs Daten: 


Masse (gesamt) 4,81 
Masse des jeeran Werfers 1,3 1 
Masse der Rakete . 64 ко 
Keliber 140 mm 
Gefechtskopf 19 ко 
Gesamtlänge 5050 mm 
Breite 2500 mm 
Länge des Werfers 3200 mm 
Breite 1860 mm 
Höhe 1260 mm 
Starteinrichtungen 22 
SchuBweite (max.) 16000 m 
Saivenfeuer 108 
Zielfläche 10 һа 
Bedienung 8 Mann 


Der Prototyp dieses Werfers wurde 
1969 eratmals vorgestellt. 1971 wer 
die endgültige Ausführung fertig. 
Ein RAP 14 soll die gieiche Wirkung 
wie drei Batterien (12 Geschütze) 
155 mm erzielen. Geiaden wird die 
Waffe manuell oder durch Austausch 
des Werfertelts. 





AR 3/1972 TYPENBLATT 





Trainer Dornier- 
Breguet TA 501 

| „„AlphaJet‘ 

: (BRD/Frankreich) 


Tektisch-technisohe Daten: 


Spannwelte 9,16 т 
Länge 12лут 
Ндће 411m 
Stertmesse 4370 kg 
Laermaase 2580 kg 
| _ Höchstge- 

schwindigk. 805 km/h 
Gipfelhöhe 14120 m 





Triebwerk 2 Turbinen SNECMA Der Trainer TA 501 wurde In Gemein- 
Turbomece-Lerzac 02 acheftserbelt zwischen der BRD und 


i je 1120kp Frankreich entwickelt. Die Luftstrelt- 
| Ausrüstung 1000 kg, verschlede- kräfte beider Länder planen einen 
: ne Außenlesten Anfengsbederf von 200 Maschinen. 
i Besstzung 2 Mann Mit der TA 601 eollen die veralteten 


Fouga Maglater und die T-33 abge- 
180+ werden, Die Flugerprobung ist 
för 1972 und die Ausileferung der 
ersten Serienmeschinen für 1975 vor- 














gesshen. 
TYPENBLATT FAHRZEUGE 

| 0,25 Mp LKW 
: Willys MB (M-38) 

(USA) 

Taktlech-technieche Daten: 

Leermasse 1111 kg 

Länge 3359 mm 

Breite 1575 mm 

Höhe 1321 mm 

Höhe m. Verdeck 1772 mm 

Höchst- 

geschwindigkeit 104km/h 
:  Fahrbarsich 
== (mex.) 483 km 

Nutziset 353 кр 


Bodenfrethelt 209 mm 

Stelgfählgkelt 60% 

Watfählgkelt 537 mm 

Motor 4-Zyl.-4-Takt- Otto 
Willye 442/Ralhe, 
Leistung 64 PS 


Antrlebeformel 4x4 


Dae Fahrzeug wurde von 1941-1945 
in hoher Btückzahl (381349) produ- 
zlert; eingesetzt In der US-Army 
und anderen Armeen els Ver- 
bindunga-, FOhrunge-, Aufki4runge- 
und Treneportfahrzeug. Auch ele 
lelchtee Zugmittel konnte sə ver- 
wendet werden. 








77 





KREUZWORTRÄTSEL 


Waagerecht: 3. chemische Ver- 
bindung, 6. Gemüsepflanze, 10. 
Name eines Planetoiden, 13. gelb- 
blühender Korbblütler, 14. FluR- 
begrenzung, 15. Stadt in Holland, 
16. Vorfahren, 19. Bienenzüchter, 
21. Stadt in Frankreich, 23. franzö- 
sischer Schriftsteller (1840-1902), 
26. Stacheltier, 28. weiblicher Vor- 
name, 30. Nebenfluß der Fulda, 
31. Lichtung, lichte Weite von Hohl- 
organen, 32. Tanz, 34. belgischer 
Badeort, 35. weiblicher Vorname, 
36. größtes Waldgebiet der Erde, 
37. Lotterieanteil, 39. Wundmal, 
42. größter Strom Südafrikas, 44. 
Geschoß (Mehrzahl), 47. Halsband, 
49. Papageienart, 50. Reingewicht, 
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52. osthamitisch-semitische Misch- 
bevölkerung in Äthiopien, 55. Dreh- 
punkt, 56. weiblicher Vorname, 58. 
Vorratsraum, 60. spanischer Frauen- 
name, 61. männlicher Vorname, 63. 
Verwandte, 64. Roman von Emile 
Zola, 65. Name für irland, 67. zart 
gelblich, 70. Fluß in England, 73. 
Gefahr, Wagnis, 74. belgische Be- 
zeichnung für das Flüssigkeitsmaß 
Ohm, 75. Muse der Liebesdichtung, 
76. Gartenfläche, 77. Schmelz, Glas- 
fluß, 78. Turnabteilung. 


Senkrecht: 1. Waffengattung der 
Landstreitkräfte, 2. Frachtgut, 3. 
griechischer Buchstabe, 4. Laut, 
5. deutscher Chemiker (1795-1867), 
6. Schnur, Strick, 7. Körperteil, 8. 
englisches Bier, 9. Fluß im Vorland 
des Kaukasus, 10. französischer 
Opernkomponist, 11. Nebenprodukt 
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der Zuckergewinnung, 12. englisch: 
eins, 17. Bildgeschichtengestalt bei 
Wilhelm Busch, 18. Gefäß, 20. dem 
Meer abgerungenes Land, Polder, 
22. Raketenteil, 24. feierliches Ge- 
dicht, 25. Pferderasse, 27. Schwimm- 
vogel, 29. Zeitabschnitt des Jura, 32. 
mittelalterliche Waffe, 33. Bürde, 
38. sowjetischer Pianist, 40. weib- 
licher Vorname, 41. griechischer 
Buchstabe, 43. Teil der Getreide- 
pflanze (Mehrzahl), 45. Maßeinheit 
der Wärmemenge, 46. Feingefühl, 
47.sowjetische Halbinsel, 48. Raub- 
katze, 51. Laubbaum, 53. Südfrucht, 
54. Haustier der Lappen, 57. Haar- 
welle, 59. Sternblume, 62. Prü- 
fungsexperiment, 63. Werkzeug, 66. 
europäischer Inselbewohner, 68. 
europäische Hauptstadt, 69. Mo- 
natsname, 71. Lebensbund, 72. Ge- 
tränk. 





О Fortsetzung von Seite 10 


Katze... So überwand Jo die Furcht. Bom- 
ber kamen angeflogen. Granaten explodierten. 
Widerlich, als poche jemand an die Tür, 
hämmerte ein MG. Ein LKW lief auf eine 
Mine. Jo ahnte: Der Tod lauerte überall, am 
Himmel wie auf der Erde. Aber Malzew hatte 
ja keine Angst. Also brauchte man sich nicht 
zu fürchten. Der Herr hatte es auch nicht 
leicht, sicherlich war es dem auch lieber, in 
den Büchern zu schmökern oder mit Tamara 
am Kai spazieren zu gehen. 

In Moskau hatte Jo manchmal seinen Herrn 
vergessen, etwa wenn er auf Dohlenjagd war 
oder sich mit der frechen Bulldogge der 
Nachbarn aus der gleichen Gasse balgte. 
Hier aber wich Jo keinen Schritt von Mal- 
zews Seite. Er hing an ihm mit jener ein- 
fachen, schlichten Liebe, die alles überdeckt, 
die von den Menschen geringschätzig als 
„Hunde- oder Affenliebe‘ bezeichnet wird 
und nach der sie sich ihr Leben lang sehnen. 
Malzew gewöhnte sich nicht so bald an das 
Frontleben. Der Tod schreckte ihn nicht, 
aber er fürchtete, er werde nicht ordentlich 
kämpfen und nicht gleich die richtigen Worte 
finden können, um die Soldaten mitzureißen 
und in den Kampf zu führen, denn er war ein 
Mann der Wissenschaft, der wenig Kontakt 
zur Umwelt hatte. Tamara schrieb ihm selten, 
ihre Briefe blieben unpersönlich. Malzew 
wußte, daß sie nach ein, zwei Monaten gar 
nicht mehr schreiben würde, denn sie hatte 
ihn nie geliebt, hatte nur sich lieben lassen. 
Es war eine schwere Zeit, denn unsere Trup- 
pen mußten zurückgehen, und die Menschen 
fragten einander: „Wann wird man sie auf- 
halten?“ Malzew kämpfte mit zusammen- 
gebissenen Zähnen, nur Jo erinnerte ihn an 
das einstige glückliche Dasein, an seine 
Bücher, Träume und Sehnsüchte, an die 
Jugend. Doch Jo veränderte sich, Er wirkte 
jetzt ständig sorgenvoll. War schon längst 
gewöhnt an das Artilleriefeuer, hatte gelernt, 
über freie, ungedeckte Strecken zu sausen und 
sich in Granattrichtern zu verstecken. Eines 
Tages, in einem Dorf, fiel ihn ein rötlich- 
brauner Hund mit herausforderndem Gebell 
an. Früher hätte Jo keinesfalls aufeine Rau- 
ferei verzichtet, denn er war aufbrausend, 
aber jetzt trottete er ohne Antwortgebell wei- 
ter. 

Er schlief im Zelt und wurde wach, wenn Mal- 
zew ihn einmal streichelte. Eines Nachts war 
Malzew in besonders bitterer und verzweifel- 
ter Stimmung. Einer von seinen Soldaten 


hatte am Vorabend gesagt: „Kann man die 
Deutschen etwa aufhalten?“ Malzew wußte, 
daß man sie aufhalten konnte, aber die klein- 
mütigen Worte hakten sich in seinem Kopf 
fest wie ein schlechter Beigeschmack im Mund, 
sie ließen ihn nicht einschlafen. Jo spürte, was 
diese seltene ungelenke Zärtlichkeit bedeutete 
und drückte seine rauhe verschlafene Schnauze 
gegen Malzews Handfläche. In jenem Jahr 
war der Winter früh angebrochen und hart. 
Wenn sich Malzew zum Kommandopunkt in 
das Dorf Shurawljowka begab, trottete Jo mit 
und zog seine Pfoten ein, die vor Kälte starr 
waren. Eine reichliche Woche schon lag die 
Einheit aufeinem Hügel dicht an einem zu- 
gefrorenen Fluß. Jo wischte von einem MG 
zum anderen. Die Soldaten hatten ihn gern, 
waren seine Nähe gewohnt, denn von ihm 
ging ein Schimmer Ruhe und Geborgenheit 
aus. 

Jo war an diesem Tag traurig und fror be- 
sonders heftig. Er begriff nicht, warum sie 
hier standen und nicht ins Dorf hineingingen. 
Dort war der dicke Major, der spielte jeden 
Tag mit Jo... Aber heute lag etwas in der 
Luft. Jo ahnte nicht, daß die Deutschen bis 
zur Straße nach Kruglowo durchgebrochen 
waren. Er wußte nichts von dem Befehl: 

„Bis zum letzten Mann durchhalten!“ Jo sah 
nur, daß Malzew nicht der Sinn nach ıhm 
stand. Also ließ er schuldbewußt die Ohren 
hängen und versuchte, sich unbemerkbar zu 
machen. 

Malzew wirkte äußerlich ruhig, aber in ihm 
kochte es. Die Munition war am Versiegen. 
Man mußte das Feuer auf die Straße nach 
Kruglowo eröffnen... Aber das Funkgerät 
war defekt, die Verbindung per Draht unter- 
brochen. Malzew hatte bereits versucht, zwei 
Soldaten nach Shurawljowka zu schicken, aber 
der eine war dabei gefallen, und der andere 
kam verwundet zurückgerobbt. Malzew dachte 
weder an sich noch an die Kameraden, son- 
dern war nur von dem einen Gedanken be- 
seelt: Die Deutschen aufhalten! Das Feuer auf 
die Straße nach Kruglowo eröffnen — in die- 
sem Wollen bestand jetzt der ganze Inhalt 
jenes Lebens, das ihm vorher unbegreiflich 
schwer erschienen war. 

Plötzlich hatte Malzew einen Einfall: Man 
mußte Jo hinschicken! Er bastelte aus seinem 
Hemd einen Tarnmantel für den Hund. Am 
Halsband befestigte er einen Zettel mit fol- 
gendem Text: „Munition geht aus. Können 
uns bis 16.00 Uhr halten. Feuer auf die Straße 
nach Kruglowo, links vom Wäldchen.“ Er 
zeigte Jo den Weg, sagte: „Lauf, schnell, lauf 
zum Major!“ Aber Jo verstand nichts. Er sah 
wohl, daß sein Herr seine Hilfe brauchte, 
wußte aber nicht, was er zu tun hatte. Den 
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Blick unverwandt auf Malzew gerichtet, 
drückten seine Hundeaugen Wehmut aus. Da 
gab Malzew ihm eine alte Zeitung, die er zum 
Zigarettendrehen aufbewahrt hatte. Jo nahm 
die Zeitung ins Maul und sah Malzew an, 
schien zu fragen: Wohin? Er erriet, daß es ins 
Dorf ging, wo er täglich mit seinem Herrn 
gewesen war, Malzew zeigte ihm die Richtung, 
sagte: „Lauf!“ Und Jo robbte los. 

Bis Shurawljowka waren es drei Kilometer, 
Jo robbte vorwärts, blieb stehen, tauchte im 
Schnee unter und krabbelte wieder hoch, Er 
fiirchtete die Zeitung zu verlieren, Das Atmen 
fiel ihm schwer. Zuerst robbte er durch eine 
Talsenke, dann ging es bergauf, Jo entsann 
sich genau des Weges, Stille noch ringsum. 
Geduckt erreichte Jo die Anhöhe, da setzte 
Beschuß ein, Er bog nach rechts ab und be- 
gann, im Zickzack zu kriechen, so wie er das 
mit Malzew oft getan. Plötzlich verspürte er 
einen heftigen Schmerz. Er verharrte reglos. 
Ein Minensplitter hatte seine Hinterläufe 
durchschlagen, Јо lag ohne Besinnung da, 
Dann kam er wieder zü sich. Heulte auf und 
erinnerte sich: Die Zeitung mußte übergeben 
werden! Er spannte alle Kräfte an und kroch 
weiter, eigentlich paddelte er, denn er 
schaufelte den Schnee mit den Vorderpfoten, 
Er kam noch zur rechten Zeit. Der Komman- 
dopunkt war verlegt worden. Sobald der Ma- 
jor den Zettel gelesen hatte, schrie er: „Von 
Мајгем !“ Das war in der Hütte am Dorfrand, 
wo der Major einquartiert war. ‚Stell mal 
Verbindung zu Redko her... Und sag 
Pirogon: Links vom Wäldchen ! Der Major 
war erregt und drängte seinen Adjutanten zur 
Eile. Neben der Hütte stand ein Gelande- 
wagen. Niemand beachtete Jo. Der sah, daß 
die Zeitung, um deretwillen er hierherge- 
kommen war, auf dem Fußboden herumlag. 
Er bellte kurz und wollte damit bedeuten: 
Hebt die Zeitung auf! Aber die Leute hatten 
anderes im Sinn als ihn, Der Major und drei 
weitere Männer verließen die Hütte. Jo blieb 
allein zurück. Mühsam schleppte er sich vor- 
wärts, wollte zu seinem Herrn zurückkehren, 
konnte aber die Tür nicht öffnen, So blieb er 
in dieser Hütte einen Tag und eine ganze 
Nacht liegen. Ihn quälte schrecklicher Durst, 
er leckte sich mit ausgetrockneter Zunge die 
Wunden. Schaben huschten raschelnd hin und 
her in der Hütte. Jo dachte wehmütig: Wo ist 
nur Malzew? Wieder dunkelte es, und der Hund 
fühlte nun die ganze Last der Einsamkeit. Er 
wollte winseln, hatte aber keine Kraft. Er 
dämmerte langsam vor sich hin, träumte, er 
sei noch ein kleiner Hund, dessen Mutter fort- 
gegangen war, Er suchte sie und konnte sie 
nicht finden. Und im Fieberwahn heulte er 
leise, immer auf der Suche nach Malzew. 
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Doch Malzew war glücklich. Als an der 
Straße nach Kruglowo der Beschuß einsetzte, 
begriff er gleich, daß Jo das Ziel erreicht 
hatte. 
Um sechzehn Uhr war es bereits dunkel, und 
Redkos Kompanie kam zur rechten Zeit an. 
Malzew fragte ihn: ,, Wo ist der Hund?“ 
Keiner wußte es. Redko kam nämlich aus 
Nekrassowka, Am Morgen versuchten die 
Deutschen anzugreifen, wurden aber ab- 
geschlagen. Dann gingen die zwei sowjetischen 
Kompanien zum Angriff vor — die von Redko 
und die Malzews. Sie vermochten die Deut- 
schen von der Straße nach Kruglowo zurück- 
zuschlagen. 
Als es wieder dunkelte, begab sich Malzew 
nach Shurawljowka; es gab keine Verbindung 
dorthin, und er glaubte, der Kommandopunkt 
sei noch an der alten Stelle. In der leeren 
Hütte, wo der Major gewohnt hatte, fand er 
Jo. Der Hund kam zu sich und wollte auf- 
springen, aber er vermochte nicht einmal den 
Kopf zu heben. Nur sein Schwanz wedelte 
kaum merklich, und alles, was ein Hundeherz 
empfinden konnte, lag in seinem Blick. Er sah 
Malzew an. Der wandte sich ab, Dann beugte 
er sich nieder, streichelte Jo stumm, streichelte 
ihn nochmals und langte seinen Revolver aus 
der Pistolentasche, schoß. Danach verließ er 
die Hütte, ohne sich umzusehen. Er mußte den 
Kommandopunkt suchen. 
Heute ist Malzew Oberstleutnant. Seine Brust 
schmückt ein ganzes Ordensband und das 
Verwundetenabzeichen. Wer vermutet wohl 
in diesem sicheren, erfahrenen Kommandeur 
den zurückhaltenden, genierlichen Philologen 
von einst? Er hat längst den Weg zu den 
Herzen der Menschen gefunden und die feste 
Freundschaft kennengelernt; das Regiment 
ist für ihn zur zweiten Heimat geworden, Er 
hat viel Schweres erlebt. Sah den blutigen 
Rauch über Stalingrad und einen mit Kinder- 
leichen gefüllten Brunnen. Seine Augen haben 
jenen schweren trüben Glanz angenommen, 
der die Menschen verrät, die mehr erlebt 
haben, als ein Mensch ertragen kann. Un- 
längst trafich ihn wieder einmal. Wir saßen 
den ganzen Abend plaudernd in dem dunklen 
feuchten Unterstand und sprachen von Treue 
und Leichtfertigkeit und gestanden, wie schwer 
das verwirrte Knäuel von Eigenliebe und 
Edelmut zu entwirren ist, Wir erinnerten uns 
auch an das einstige Moskau aus der Vor- 
kriegszeit, gedachten der stillen Gasse in der 
Kaufmannsgegend Samoskwortschje. Und da 
sagte Malzew plötzlich zu mir: „Es wird Sie 
verwundern, aber ich kann und kann die 
Augen Jos nicht vergessen, als er den Re- 
volver in meiner Hand sah. . . “ 

Aus dem Russischen von Sigrid Fischer 
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Wir haben oft in dämmrigen 
Nachmittagsstunden 
mit anderen Kindern in Straßen 
Verstecken gespielt. Wir haben 
einander in Winkeln und Fluren 
gefunden und haben 
einander gejagt, 
bis einer den anderen hielt. 
Weißt du noch, 
wie ich hervorschoß aus den stillen Verstecken? 
Ich schrie wie die Schwalbe, so schrill, und entkam 
deiner Hand. Wenn ich dich suchen ging, konnt ich dich oft nicht entdecken; 
du schrecktest mich heulend, wenn ich dicht neben dir stand. 
Doch dann, eines Abends, riefst du aus deinem Versteck 
ganz leise mir zu - und wie mich dein Flüstern erschreckte. 
Ich kam, dich zu fangen; und, Lieber, du liefst mir nicht weg. 
Da standen wir schweigend, 
voll Furcht, daß uns 
jemand entdeckte. 
Wir haben noch oft in 
dämmrigen Nachmittagsstunden 
ohne die anderen Kinder 
Verstecken gespielt. 
Wir haben einander gesucht 
und in Winkeln 
und Hecken gefunden; 
wir haben einander gefunden, 
bis einer 
den anderen hielt. 





Helmut Preißler 
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Im Januar 1970 hatten Nigerias Streitkräfte 
den Krieg gegen die „Biafra’’-Separatisten siegreich beendet. 
Das war mehr als ein Sieg in einem Bürgerkrieg. 
Unser Autor Hans-Dieter Bräuer, der zwei Jahre danach das Land bereiste, 
kommt in seinem Bericht zu dem Schluß: In Nigeria 
hat die imperialistische Einmischungspolitik 
eine entscheidende Niederlage 


Seit Wochen hatten alle Zeitun- 
gen der nigerianischen Haupt- 
stadt Lagos immer wieder orakelt, 
wer denn nun Pokalgewinner im 
Fußball— auch in Nigeria Sport- 
art Nummer eins — werden 
würde. So war eines schwülen 
Sonnabendnachmittags das Ci- 
ty-Stadion von Lagos schon lan- 
ge vor Anpfiff ein einziger Hexen- 
kessef entfesselten Sportenthu- 
siasmus. Und vor den Toren for- 
derten immer neue Besucher Ein- 
laß. In dieser von Lärm und 
Trubel erfüllten Atmosphäre 
machte ich das erste Mal Be- 
kanntschaft mit der nigeriani- 
schen Armee. 

Nicht etwa, daß eine Armee- 
mannschaft spielte — nein, der 
gesamte Ordnerdienst wurde von 
Soldaten bewältigt. Heeresan- 
gehörige mit dem weichkrempi- 
gen Safarihut der Infanteristen, 
Käppiträger mit dem hellblauen 
Abzeichen der Luftstreitkräfte 
auf der graugrünen steif gestärk- 
ten ОгеПЫиѕе, weißbemützte 
Matrosen und kräftige Männer 
mit dem blitzweißen Halstuch 


84 


erlitten. 





Einen herzlichen Gruß 
für die Freunde 
in der DDR zu übermitteln, 
erbat Staff-Sergeant 
Richard Adewale, 
der'ehemalige Bernauer 
Student. 


und der knallroten Schirmmütze 
der allgegenwärtigen Militärpo- 
lizei — Vertreter aller Teilstreit- 
kräfte waren voll damit be- 
schäftigt, die Menschenmenge 
durch die schmalen eisetnen 
Stadionpforten zu dirigieren. 

Solche Szenen sind symptoma- 
tisch für das Nigeria von heute. 
Seit nunmehr über sechs Jahren 
wird das Riesenland an den 
Flüssen Niger und Benue — fast 
neunmal so groß wie die DDR 
und mit kaum weniger als 65 
Millionen Einwohnern das volk- 
reichste Afrikas — von Militärs 
regiert. Die ersten paar Jahre 
der am 1. Oktober 1960 errunge- 
nen Unabhängigkeit hatten dazu 
geführt, das von bürgerlichen 
Politikern gelenkte Staatsschiff 
an den Klippen des Erbes briti- 
scher Kolonialherrschaft fast 
scheitern zu lassen. Und das 
nicht nur, weil auch in Nigeria 
all die typischen Probleme eines 
jungen Nationalstaats zu lösen 
waren — fehlende Industrialisie- 
rung, unterentwickelte Land- 
wirtschaft, mangelhafte Volks- 


bildung, ein kaum entwickeltes 
Verkehrsnetz, Armut. Krankhei- 
ten, unzureichende Ernährung –, 
sondern weil sich insbesondere 
das von England übernommene 
parlamentarische und admini- 
strative System als völlig un- 
brauchbar erwiesen hatte. Des- 
halb wurde schließlich die Macht 
von der Armee ergriffen, die in 


diesem Land der zeitweise bis zu 
90 politischen Parteien die ein- 
zige straff organisierte Kraft war. 
Gegenwärtig zählt sie mehr als 
200000 Mann, interessanter- 
weise übrigens aber nur fünf 
Generäle. а 

Staatschef und Oberkomman- 
dierender der Streitkräfte ist der 
37jährige Yakubu Gowon, Sohn 
eines Geistlichen, seit 1954 inder 
Armee, in der er nach kurzer 
Rekrutenzeit die Offizierslauf- 
bahn einschlug. Gowons Bun- 
desmilitärregierung, der zahl- 
reiche zivile Minister angehören, 
verwaltet seit Sommer 1966 das 
föderativ organisierte Staatswe- 
sen. An der Spitze der zwölf 
Bundesstaaten stehen mit einer 
Ausnahme Militärgouverneure. 
Nigerias Soldaten arbeiten heute 
beim Straßen- und Brückenbau; 
Soldaten helfen neue Märkte er- 
richten; Soldaten arbeiten in Ver- 
waltungen; und Soldaten regeln 
oft an der Seite von Polizisten 
den in Nigerias großen Städten 
vielfach beängstigende Ausmaße 
annehmenden Autoverkehr. Und 


im Hafen von Lagos-Apapa, 
einem der bedeutendsten an 
Afrikas Westküste, machten sie 
— so erzählte mir ein Geschäfts- 
mann — noch ganz andere Dinge 
möglich. Nach dem „Biafra‘- 
Krieg war der Hafenbetrieb fast 
völlig zusammengebrochen. Die 
Schiffe lagen wochenlang auf 
Reede, und wenn die Waren 


в Kano 





dann endlich an Land kamen, 
verschwanden sie in dunkle Ka- 
näle. Diebstahl und Korruption 
blühten. Da erhielt Oberst Ade- 
kunle, der sich im Krieg wegen 
kühner Operationen im Rücken 
des Gegners den Beinamen 
„Schwarzer Skorpion” erworben 
hatte, den Auftrag, die Arbeit 
wieder anzukurbeln. Schieber 
und diebische oder faule Hafen- 
beamte, die er alsbald zum Rap- 
port bestellt hatte, glaubten, auch 
ihn an der Nase herumführen zu 
können. Er aber.stellte knapp 
seine Forderungen und fügte 
stets lakonisch hinzu: „Falls es 
nicht klappt — in der Broad 
Street sind noch Plätze frei.‘ 
In der Broad Street aber liegt das 
Stadtgefängnis von Lagos. Und 
was viele nicht für möglich ge- 
halten hatten, trat ein: Der Ha- 
fenbetrieb begann wieder zu 
funktionieren. 


Nicht nur im Fußballstadion von 
Lagos — überall gewann ich den 
Eindruck, daß die Armee zu 
einem Stabilitätsfaktor gewor- 


den ist, zu einem Faktor, der 
durchaus in der Lage ist, im 
Sinne des gesellschaftlichen 
Fortschritts zu wirken. 

Dies mag zunächst überraschen. 
Denn all die nigerianischen Of- 
fiziere begannen ihren Weg in 
einer Armee, die noch von den 
Briten militärisch gedrillt und 
ideologisch geformt worden war. 


Was also bewog diese Militärs, 
eine Politik zu profilieren, die in 
vieler Hinsicht antiimperialistisch 
genannt werden kann? · Eine 
Politik, die entschieden Stellung 
nimmt gegen das Apartheid- 
Regime in Südafrika, gegen die 
weiße Minderheitsdiktatur in 
Rhodesien, gegen die blutigen 
Kolonialkriege Portugals in Gui- 
nea- Bissau, Angolaund Mogam- 
bique. Eine Politik, die das Erd- 
ölland Nigeria — nach Libyen 
zweitgrößter Petrolproduzent Af- 
rikas — in eine Reihe mit jenen 
Ländern führte, die energisch ge- 
gen die Machenschaften der 
großen imperialistischen Ölge- 
sellschaften angehen. 

In Enugu sagte mir Major Natha- 
niel Oladehiende Dipeolu, 
Presseoffizier der nach ihrem 
Truppensymbo! „Weiße Rosse” 
genannten Soldaten der 1. Intan- 
teriedivision: „Wie Sie wissen, 
ist die Geschichte der Unabhän- 
gigkeit unserer Heimat eine Ge- 
schichte ständiger Zerwürfnisse, 
ständigen Parteihaders. Dies 
wurde von gewissen Leuten 
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immer als Auseinandersetzung 
zwischen unseren großen Haupt- 
stämmen Haussa, Yoruba und 
Ibo dargestellt. Mir aber scheint, 
daß es stets nur auf ihren eige- 
nen Vorteil bedachte, korrupte 
Politiker waren, die für die Zwi- 
stigkeiten, die ja oft blutige Aus- 
maße annahmen, verantwortlich 
waren. Und wir, die Armee, 
mußten die Sache dann aus- 
baden. Wir mußten vor uns für 
Ordnung sorgen, und hatten 
dabei doch keine Ordnung hin- 
ter uns. Das mißfiel uns immer 
mehr, und so haben wir Schluß 
mit dem Chaos gemacht.” 
Diese Worte verraten viel Ein- 
sicht in politische Zusammen- 
hänge; aber sie treffen noch 
nicht den Kern der Dinge. Denn 
die Militärs waren ja schon an 
der Macht, als das Land mit der 
Abspaltung „Biafras“ in das 
größte Chaos seiner jüngeren 
Geschichte gestoßen wurde — 
von einer Separatistenclique, de- 
ren Anführer übrigens auch einen 
militärischen Rang hatte. Sein 
Name: Oberstleutnant Emeka 
Odumegwu Ojukwu. Und Ojuk- 
wus Handlungsweise — er ist 
Sohn eines Millionärs — wurde 
ganz eindeutig von reaktionä- 
rem Klassendenken bestimmt. 
Die Ursachen für die Abspaltung 
„Biafras”, der vorwiegend von 
Ibos besiedelten Ostregion des 
ehemals aus vier Regionen be- 
stehenden Nigerias, sind im Prin- 
zip die gleichen, die schon zur 
zeitweiligen Loslösung Katan- 
gas vom damaligen Kongo (Leo- 
poldville) und zur Ermordung 
Patrice Lumumbas geführt hat- 
ten, Denn im Jahre 1967 began- 
nen die imperialistischen Olbosse 
zu erkennen, daß im Iboland eine 
Goldquelle kräftig zu springen 
begann. Die Ölfelder Nigerias, 
die größte Ausbeute versprachen, 
lagen alle in der Ostregion, vor- 
wiegend ausgebeutet von den 
britischen Firmen BP und Shell. 
Das mißfiel den profithungrigen 
Konkurrenten aus den USA, 
Frankreich, Westdeutschland 
und anderen imperialistischen 
Ländern. Und eben die bauten 
die Marionette Ojukwu auf, die 
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versprach, den britischen Einfluß 
zurückzudrängen. Angeblich 
aber kämpfte Ojukwu — so der 
zentrale Slogan eigens enga- 
gierter Werbeagenturen — für die 
„Selbstbestimmung” der Ibos 
gegenüber Haussas und Yoru- 


bas. 
Und man schickte Waffen im 


Werte von einigen Millionen 
Dollar und ließ zur gleichen Zeit 
Tausende armer Bauernfamilien 
verhungern, die der Kriegswir- 
ren wegen ihre Felder nicht be- 
stellen konnten. Und während 
von portugiesischen Kolonial- 
flughäfen pausenlos Geschütze 
und Sturmgewehre, Granaten 
und Patronen eingeflogen wur- 
den, versuchte eine schamlose 
Journaille mit Fotos von ver- 
hungernden Kindern in aller Welt 
gegen die Militärregierung in 
Lagos Stimmung zu machen. 


Ich bin die Straßen entlang- 
gefahren, über die der Krieg ge- 
rollt ist, und ich habe gesehen, 
welche Millionenwerte am Stra- 
Renrand verrotten, meist schon 
wieder von der üppigen tropi- 
schen Vegetation überwuchert. 
Zerschossene Panzerwagen lie- 
gen da und demolierte Armee- 
laster, Unmengen weggeworfe- 
ner Handfeuerwaffen, abge- 
schossene oder am Boden ver- 
nichtete Flugzeuge. Hier liegt 
das Geld, das den Hunger hätte 
bekämpfen können. Und die 
vielzitierten Hilfsaktionen? Nie- 
mand will die aufopferungsvolle 
Arbeit vieler Ärzte, Rot-Kreuz- 
Helfer und Geistlicher herab- 
mindern — aber auch das sah ich 
auf dem Flugfeld von Uli-Ihiala, 
dem letzten der Separatisten, 
von dem Ojukwu aus floh: Ma- 
schinen einer Gesellschaft, die 
angeblich nur Hilfssendungen 
geflogen hatte — von der nigeria- 
nischen Luftwaffe am Boden zer- 
stört, den Rumpf völlig zerfetzt, 
die Trümmer Hunderte Meter 
weit verstreut. Die „humanitäre 
Hilfe” hatte aus hochexplosiver 
Munition bestanden. 

Und als die nigerianischen Bun- 
destruppen nach zweieinhalb 


Jahren endlich den Krieg für sich 
entschieden hatten, taten sie von 
der Stunde Null an alles nur 
mögliche, die Not des von den 
Imperialisten aufs Schlachtfeld 
getriebenen Ibo-Volkes zu lin- 
dern. Die Soldaten, damals fast 
nur Haussas und Yorubas — weil 
die Ibo-Soldaten vor Ojukwus 
Karren gespannt worden waren-, 
kamen nicht als Eroberer nach 
„Biafra”. Sie schafften auf ihren 
Lastwagen in Tag-und-Nacht- 
Einsätzen Mehl und Reis heran, 
Kassava und Yams, die stärke- 
haltigen tropischen Wurzelfrüch- 
te, und Hilfsgüter aus dem Aus- 
land. Übrigens trug das erste 
Schiff, das nach der Befreiung 
Port Harcourt anlief, die DDR- 
Flagge; es war ein Frachter der 
Deutschen Seereederei. 

Mit Staff-Sergeant Richard Ade- 
wale (der Rang entspricht un- 
serem Stabsfeldwebel) ging ich 
über die Märkte von Enugu, der 
ehemaligen Separatistenhaupt- 
stadt. Einer davon, dicht neben 
den Kasernen der 1. Infanterie- 
division gelegen, ließ deutlich 
erkennen, daß er nach exaktem 
Plan gebaut worden war. 
Stände aus immer den gleichen 
Holzteilen, mit immer der glei- 
chen Wellblechabdeckung. „Das 
haben wir Soldaten gebaut. Der 
alte Markt war völlig zerstört”, | 
sagte Staff-Sergeant Adewale. 
Ich sah, wie die Haussa-Solda- 
ten aus Nordnigeria mit den 
Ibo-Händlerinnen feilschten 一 
wie es bis heute in Afrika nun 
mal üblich ist— und sich schließ- 
lich friedlich und sichtlich zu 
beiderseitigem Vorteil einigten. 
Der Stabsfeldwebel zeigte mir 
während einer Jeepfahrt durchs 
Iboland auch, daß von Pionier- 
einheiten schon Hunderte Brük- 
ken in diesem an Flüßchen und 
Bächen reichem Gebiet neu er- 
richtet worden sind. Und wir 
fuhren meist über Straßen mit 
neuem Asphalt; nur noch an 
wenigen Stellen mußten wir 
vorsichtig um Bomben- und Gra- 
nattrichter mitten auf der Fahr- 
bahn herumkurven. 

Mit Staff-Sergeant Adewale 
konnte ich übrigens deutsch 





Paßt er rein oder nicht rein — in einen normalen Kochtopf 一 das ist hier die Frage. 
Ein Schnappschuß vom Markt in Enugu. 


Straßenbau in afrikanischer Sonnenglut ist gewiß kein Vergnügen; doch die nigerianischen 
Soldaten beweisen, daß sie ebensogut zu arbeiten verstehen, wie sie kämpften. 


sprechen. Er hatte es in Bernau 
gelernt, an der Hochschule der 
Gewerkschaften. Später war er 
in Lagos Sekretär der Auto- 
mechaniker-Gewerkschaft ge- 
wesen. Er ist Mitglied einer der 
auf lokaler Basis organisierten 
Freundschaftsgesellschaften Ni- 
geria-DDR, von denen es heute 
bereits eine ganze Anzahl im 
Land an Niger und Benue gibt. 
Auf meine Frage, warum er zur 
Armee gegangen sei, antwortete 
er: „Als die Separatisten den 
Krieg begannen, , stand die Ein- 
heit ganz Afrikas auf dem Spiel. 
Jeder vierte Afrikaner ist immer- 
hin Nigerianer. Eine Spaltung 


Nigerias hätte nur den Imperia- 
listen genützt. Deshalb habe ich 
die Uniform angezogen, die ich 
als Arbeitervertreter früher durch- 
aus nicht geliebt habe.” 

„Und was hat Nigeria der mili- 
tärische Sieg gebracht?‘ fragte 
ich weiter. Darauf Richard Ade- 
wale: „Ich glaube, unser Sieg 
bedeutete mehr als nur die 
Niederlage Ojukwus und seiner 
Hintermänner. Unser Land hat 
sich neuen Ideen geöffnet, Ideen, 
die erst begriffen wurden, als 
viele in der Stunde unserer 
nationalen Not erkannten, wo 
unsere Freunde stehen. Keiner 
hier in Nigeria wird je vergessen, 


daß die politische und morali- 
sche Unterstützung der sozia- 
listischen Länder, vor allem der 
Sowjetunion, uns Rückhalt für 
unseren Kampf bot. 

Das waren eben wichtige Fak- 
toren, die den Krieg mit ent- 
scheiden halfen. 

Nigeria ist keine Militardiktatur. 
Nigerias Militärs wollen, wie 
General Gowon ankündigte, nur 
solange die Macht ausüben, bis 
eine stabile Entwicklung im Lan- 
de gesichert ist, eine Entwick- 
lung, die nach dem Willen auch 
vieler Militärs in Richtung des 
gesellschaftlichen Fortschritts 
gehen soll. 


Fotos aus der Zeit des „Biafra’-Krieges. Auffallend ist die unterschiedliche Ausrüstung 
Sie reichte vom britischen Panzerspähwagen Ferret Mk 2 über die verschiedensten 
MPi-Modelle (hier nicht zu sehen) und die belgische РМ G-1 bis zum westdeutschen MG 1 
(MG 42). 
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„Hier Taucher 1. Auf Grund 
alles wohl!“ 

Leicht krächzend kommt die 
Meldung über den Lautspre- 
cher. Aus 15 Meter Wassertiefe. 
Der Telefongast gibt sie an 
Kapitänleutnant Zimmermann 
weiter, den Leiter des Tauchens. 
Langsam gleiten Luftschlauch 
und Signalleine ins Wasser. 

Der Taucher auf dem Grund der 
Ostsee beginnt, seinen Auftrag 
auszuführen. In rhythmischer 
Folge zerbrechen aufsteigende 
Luftblasen den fast glatten 
Wasserspiegel. 

Auf dem Taucherschiff der 
Volksmarine herrscht emsiges 
Treiben. Die Marinetaucher 
prüfen ihre Geräte, füllen 
Druckluft nach und helfen der 
Besatzung beim Reinschiff. 

Der Schlauchmann und der 
Maat am Telefon indessen über- 
wachen aufmerksam die Sicher- 
heit von Meister Nerling, der 


auf dem Meeresgrund arbeitet: 
kontrollieren die Schlauch- 
verbindungen, achten auf die 
Signale, die von unten kom- 
men, und regeln die Automaten 
für die Luftzufuhr nach. 

Alltag für die Tauchergruppe 
des Bergungs- und Schutz- 
dienstes. Doch er ist nicht 
Routine — und er darf es nicht 
werden. Jeder Einsatz wird 
gründlich vorbereitet und jeder 
Taucher vorher gefragt, ob er 
bereit und in der Lage ist, in 
die Tiefe zu steigen. Das gilt 
für alle Aufgaben. Gleich ob die 
Genossen den Rumpf eines 
Schiffes kontrollieren oder in 
30 Meter Tiefe einen abgerisse- 
nen Anker suchen; ob sie mit 
Bohrmaschinen und Schweiß- 
geräten Unterwasseranlagen 
reparieren oder im dreckigen 
Hafenwasser Kabel von Schlick 
und Sand freispülen. Heute 
lautet der Auftrag, ein Kabel- 





bündel durchzusehen und zu 
reparieren, Nervenstrang einer 
hydroakustischen Station ir- 
gendwo an der Grenze der 
Hoheitsgewässer unserer 
Republik. 

Der Tauchdienst ist hart. Trotz 
der Romantik, die naturgemäß 
damit verbunden ist. 

„Hier Taucher 1. Ich kriege das 
Kabel nicht aus dem Sand, 
brauche Hilfe!” Der Leitende 
überlegt kurz: „Steigen Sie ein, 
Genosse Aßmann, und helfen 
Sie!” Der Stabsobermeister 
schließt die Jacke seines 
schwarzen, leichten Taucher- 
anzuges. Stülpt die Kopfhaube 
über. Prüft noch einmal den 
Sitz des Drucklufttauchergerä- 
tes. Atmet es kurz an. Watschelt 
mit seinen Flossen zur Leiter. 
Sein Signalmann überprüft Aus- 
rüstung und Leine und meldet 
den Einstieg. Aßmann knickt in 
der Hüfte ab, streckt die Beine, 
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springt ab, macht einen kräfti- 
gen Armzug. Mit leichten Flos- 
senschlägen taucht er am 
Grundtau entlang dem geriffel- 
ten Meeresboden entgegen. 
Unten angekommen, zieht er 
fünfmal an der Signalleine: 
Auf Grund alles wohl. Kräftig 
atmet er im Stand durch und 
schwimmt zum Arbeitsplatz des 
Helmtauchers. 


Graues Nichts umgibt Aßmann. 
Doch bald sieht er deutlich die 
Fußspuren seines Kameraden. 

Er geht ihnen nach. Über einer 





Sicherheit hat Vorrang. Vor dem Abstieg wird das Tauchgerät 
sorgfältig überprüft. Bei der Arbeit unter Wasser haben die Taucher 
ständig Nachrichtenverbindung mit ihrem Schiff. 











Wolke aus feinem Mulm er- 
kennt er den rötlich blinkenden 
Kupferhelm des schweren 
Tauchers. Ein kurzer Hände- 
druck, ein paar erklärende 
Handzeichen, und sie beginnen 
ihre gemeinsame Arbeit. 
Der Kabelstrang ist schon vor 

_ Jahren verlegt worden. Die 
ewige Bewegung der See hat 
ihn zugespult. Streckenweise 
liegen schwere Steine auf dem 
Meeresgrund, an denen das 
Kabel im Rhythmus der Wellen 
scheuert. Diese Stellen müssen 
mit Schellen umlegt werden, 
um Schäden zu verhüten. Das 
ist an sich nicht schwer. Doch 
dazu muß das Kabel aufgeho- 
ben werden. Ein Taucher allein 
schafft das nicht, wenn es 
zwischen Steinen oder zu tief 
im Sand steckt. 
Der Stabsobermeister schwimmt 
zur Werkzeugkiste, die ein Stück 
entfernt steht. Er entnimmt ihr 
einen Hebeschirm und kontrol- 
liert beim Zurückschwimmen 
die Leinen. Nerling hat in- 
zwischen vorsichtig einen 
Haken unter den Strang ge- 
schoben, an dem sie den Hebe- 
schirm befestigen. Der,Leichte” 
atmet tief ein und hält die Luft 
an. Er nimmt das Mundstück 
heraus, hält es in die Schirm- 
kappe und legt sich leicht zu 
rück. Ein Blasenschwall quillt 
heraus. Die Luft sammelt sich 


in der Kappe, bläht den Schirm 
auf, strafft die Leinen und hebt 
das Kabel mit einem Ruck 
zwischen den Steinen hervor. 
Абтапп schiebt das Mundstück 
wieder zwischen die Zähne und 
atmet durch. Dann hilft er Ner- 
ling, die dicken Stahlschellen 
um den Strang zu legen. 

Die beiden Taucher kontrollie- 
ren Meter für Meter des endlos 
scheinenden Kabels. Jeden 
Schaden, den sie entdecken 
und beheben, melden sie nach 
oben, damit der Leiter des 
Tauchens über den Fortgang 
ihrer Arbeit ständig informiert 
ist. 

In ihre Aufgabe vertieft, beach- 
ten sie gar nicht, wie die Zeit 
vergeht. Plötzlich erhalten sie 
das Signal zur Rückkehr. Die 
zulässige Tauchzeit ist abge- 
laufen. Auf dem Weg zum 
Grundtau werfen sie noch einen 
letzten prüfenden Blick auf die 
von ihnen kontrollierte Strecke. 
Sie hält der See wieder einige 
Jahre lang stand. 

Auf dem Schiff bereitet sich 
indessen der nächste schwere 
Taucher auf den Abstieg vor. 
Vier Genossen helfen ihm in 
den Anzug. Ein kräftiger Ruck, 
und er steckt in seiner Hülle. 

In genauer Reihenfolge rüsten 
sie ihn dann aus. Der Signal- 
mann kommandiert: „Taucher 3 
— Luft!” Mit feuchten Fingern 


wischt er die Helmscheiben aus, 
fragt dabei die Signale zur 
Kontrolle ab und setzt das 
Frontfenster in den Helm ein. 
Ein leichter Schlag auf den 
, Kopf”, und der Taucher stapft 
schwerfällig zur Leiter. 
Stabsobermeister Абтапп ist 
inzwischen an Bord geklettert. 
Er zieht die Flossen aus, legt 
Maske und Gerät ab. Ausführ- 
lich erklärt er dem Nachfolger, 
wie weit sie unten gekommen 
sind. Der ‚Schwere‘ піскі unter 
dem roten Kupferhelm. Dann 
klettert er die Leiter hinab, läßt 
Luft ab und taucht für ein paar 
Sekunden unter. Der Signal- 
mann überprüft dabei, ob eine 
Blasenspur eine eventuelle 
Undichtheit erkennen läßt. 
Jedoch nichts. Noch einmal 
taucht der Helm kurz aus dem 
Wasser. Auf ein Handzeichen 
greift der Taucher dann zum 
Grundtau und steigt in die Tiefe 
des Meeres. Vorbei an Meister 
Nerling, der auf sechs Meter 
Tiefe noch seine Austauchzeit 
abwarten muß, um sich den 
veränderten Druckverhältnissen 
anzupassen. 
„Hier Taucher 3. Auf Grund 
alles wohl!" Leicht krächzend 
übermittelt der Lautsprecher an 
Bord die Meldung aus 15 Me- 
ter Tiefe. Die Arbeit auf dem 
Meeresgrund geht weiter. 

Lutz Strobel 
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Firma Deutscher Buch-Export und -Import GmbH, DDR-701 Leipzig, Leninstr. 16; in der BRD und Westberlin über den örtlichen 
Buchhandel und die Firma Deutscher Buch-Export und -Import GmbH, DDR-701 Leipzig, Leninstr. 16 · Alleinige Anzeigen- 
annahme DEWAG-Werbung Berlin, 1054 Berlin, Hauptstadt der DDR, Wilhelm-Pieck-Str. 49, Fernruf: 2262715, und alle 
DEWAG-Betriebe und Zweigstellen der Bezirke der DDR : Zur Zeit gültige Anzeigenpreisliste Nr. 4 · Gesamtherstellung: Inter- 
druck, Leipzig 11/18/97 - Gestaltung: Horst Scheffler 


Redaktionsschluß dieses Heftes: 11. 1. 1972 


Fotos: Uhlenhut (24), Titel, S. 4, 5, 6, 7, 8, 9, 20, 21, 22, 23, 24, 25, 60, Rücktitel; Gebauer (9), 5. 28, 29, 30, 31, 48, 62; Willmann 
(aus dem Buch „Mensch, Mut, Mach‘) (7), 5. 12, 13, 14, 15; Barkowsky (1), 5. 19; ZB (5), 5. 26, 68, 69; Archiv (9), 5. 26, 
40, 59, 60, 61, 76, 77: Patzer (6), 5. 36, 37, 38, 39; Nowosti (APN) (3), S. 42, 43; Pawelec (1), S. 49; MBD/Waizel (1), S. 58, 
59; MBD/Fröbus (1), 5. 60. 61; Syndoman (1), 5. 63; MBD (1), 5. 62; Bach (8), 5. 70, 71, 72, 73, 74, 75; Dehn (5), 5. 81, 
82, 83; Moll (3), 5. 84, 87; Тоје (2), 5. 87; Strobel (10), 5. 90, 91, 92, 93. 
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